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der deutſchen Entwicklung mit der Periode der Empfindſamkeit 
einſetzt. Und als ich demgemäß zunächſt das ſeeliſche Weſen 
dieſer Periode feſtzulegen ſuchte, ergab ſich wiederum, daß das 
vollſtändig nur möglich war unter ganz anſchaulicher und ganz 
genauer Kenntnis der pſychiſchen Strömungen des 19. Jahr— 
hunderts, vor allem auch der jüngiten Zeit und der Gegenwart. 
Kurz, es ftellte fi) heraus, daß die Unterſchiede der feelifchen 
Zeitalter der neuen und neueften Zeit, jo evident und bedeutend 
fie an ſich find, doch bis in die eben noch mögliche feinfte Aus— 
geitaltung ihres Mefens hinein nur dadurch Flargelegt werden 
fönnen, daß man bie jeweils unterfuchte Periode bis ins Fleinfte 
mit der vorhergehenden und ber folgenden vergleicht. 

Diefe Erfahrung war für mid) in diefem Umfange neu. 
Für die urzeitlihen und mittelalterlichen Perioden hatte das 
Erfaffen der einzelnen Perioden jelbit der Hauptſache nad 
genügt. Aber war diefe Erfahrung an fi wunderbar? Pſycho— 
Iogen von Fach) haben mir immer wieder verfichert, ein 
ſolches Ergebnis ſei mit Sicherheit vorauszufehen gewejen. Es 
ift wie mit der Erfenntnis der pſychiſchen Entwidlung im 
Jugend- und Mannesalter des Menfchen. Wer wird nicht die 
Fortfchritte des Knaben- und Sünglingsalters leicht erkennen? 
Aber die Unterfchiede der pſychiſchen Entwidlung von den 
dreißiger zu den vierziger und von dem vierziger zu den fünfziger 
Fahren feftzuftellen, ift weit fchwerer und vielleicht auch nur 
durch viel forgfamere Vergleichung der einzelnen Perioden nad) 
rüdwärt® und vorwärts, als fie ſonſt geübt wird, wirklich 
eingehend möglich. 

Indem ich nun den Weg betrat, auf den ich durch dieſe 
Erfahrung gewieſen wurde, ergab ſich's, daß ich zunächſt lange 
zu fchweigen hatte; die Vorarbeiten für das 16. bis 19. Jahr— 
bunbert häuften fi wohl, fonnten aber nicht bis zu vollen 
Abſchluß geführt werden. Und es fand fich weiter, daß Schließlich 
am früheſten ein Band zur Vollendung gelangte, der fich mit 
der allerjüngften Vergangenheit, ja teilmeis fozufagen noch mit 
der Gegenwart unſeres Volkes bejchäftigt. Ihn lege ih im 
folgenden vor. | 
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die beiden Ergänzungsbände endlich: die — 
Geſchichte — eine Zeit, die ſich im Verlaufe des 
vorliegenden Bandes als Periode der Neizfamkeit er— 
geben wird. 

Eine innerliche Verſchiebung der Einteilung gegenüber der 
früheren Anordnung liegt allerdings dieſem breiteren äußeren 
Ausbau nicht zu Grunde; vielmehr hat ſich die ſchon während 
der Arbeiten der achtziger Jahre getroffene Einteilung bei ge- 
nauerem Studium al3 zutreffend ermwiefen. Mit Nüdficht auf 
die Möglichkeit, die gefundene Einteilung aud in der Ent- 
widlungsgejchichte anderer Völker vergleichend zu verwerten, be— 
tone ich dieſes Ergebnis. 

Entjprechend aber der von Anbeginn feitgehaltenen Periodi- 
fierung it nun ſchon in den bisher veröffentlichten Bänden ein 
bejonders ſtarker Einfchnitt in der Darftellung nad) dem vierten 
Bande, gelegentlich des Überganges vom Mittelalter zur neueren 
Zeit, zwijchen den Zeitaltern des urzeitlih und mittelalterlich 
gebundenen und dem Zeitalter individuellen Seelenlebens gemad)t 
worden: die Erzählung hat im Beginne des fünften Bandes 
alle großen Errungenſchaften der früheren Jahrhunderte noch 
einmal wiederholend zujammengefaßt, un auf der breiten 
Grundlage früherer Kultur die Darftellung der ferneren Ent- 
widlung fortzuführen. Dies Berfahren joll nun bei einer er- 
neuten Auflage des fünften Bandes und bei ber Abfafjung 
des Anfangsbandes ber dritten Abteilung (fubjektiviftifches Zeit: 
alter von etwa 1750 ab) wiederholt und noch jchärfer accen— 
tuiert angewandt werden, jo daß eine deutliche Dreiteilung 
entjteht und jede der drei Abteilungen ein in fich geſchloſſenes 
und von ſich allein aus verftändliches Ganze bildet. 

Was joeben von der jcharfen Abgrenzung der Daritellung 
in ben einzelnen drei Abteilungen gejagt ift, gilt natürlich 
in noch verjtärftem Maße von den Ergänzungsbänden. Sie 
fönnen zwar nicht durchaus in den vollen Fluß der Darftellung 
einbezogen werden, wie biefer in ben früheren Bänden verläuft. 
Dazu fteht die biftorifche Forſchung den gefchilderten Zeiten 
nod zu nahe; nur Umriſſe und Entwürfe einer Erzählung, 
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Dabei möchte ich nicht unterlajfen zu bemerken, dab ich 
ein überlegjames Buch habe jchreiben wollen. Es liegt mir 
nichts an urteilslofer Zuftimmung, ich wünſche Kritif. Darum 
find nicht bloß die einfachen Thatfacdhen nebeneinander geftellt, 
was leicht genug gewejen wäre; vielmehr iſt der entwidlungs- 
geſchichtliche Zuſammenhang jcharf betont. Möglich, daß dabei 
manche Nichtungslinie zu ftreng gejpannt, mande Thatjache zu 
energifch hervorgehoben worden ift, Aber es giebt auf dem Ge- 
biete der Geſchichtswiſſenſchaft heutzutage feine größere Sünde 
als das bloße Heranjchleppen und im Grunde rein fompila= 
toriſche Zufammenftellen von Stoff- und Thatjachenmaffen. 
Davon haben wir genug und übergenug: ja wir find daran, 
im Stoffe völlig fritiflos zu verfinfen; in Wahrheit und von 
einem höheren Standpunkte aus kritiklos auch dann, wenn 
diefer Stoff nad allen „methodifchen Grundſätzen“ bearbeitet 
bargeboten — aber eben nur bejchreibend dargeboten wird. 
Meffen wir bedürfen, läßt ſich mit einem Worte aus: 
drücken: Fermente, Gärungsmittel hinein in den Stoff! Zer- 
fegen der rudis indigestaque moles durch Urteil, durch Ver— 
gleihung! Nicht bloßes Aneinanderreihen des Geſchehenen aus 
taufend Quellen, wenn auch in noch jo kritiſcher Scheidung, 
fondern methodifche Bergleihung der Taujende von bloß be- 
jchreibend gewonnenen Thatjachen hin auf die treibenden jeelifchen 
Kräfte des geichichtlichen Inhalts! Diejem Ziele habe ich in den 
folgenden Blättern nachgeitrebt; ruhige Slarheiten und An— 
ichaulichfeiten einfacher Art wollte id in dem Chaos der zahl: 
reichen geſchichtlichen Erjcheinungen der jüngiten Vergangenheit 
fuden. Mag dabei einmal ein Zug in der Daritellung zu 
jcharf geraten fein, was jchadet es? Und ift es überhaupt 
möglich, der nie abbrechenden Stetigfeit der Entwidlung in ihren 
Taufenden, Millionen, ja unzähligen und unendlichen Einzel- 
imomenten in irgend einer Darjtellung gerecht zu werden? 
Immer wird der Leſer bei Schilderungen diejer Art überfehene 
Momente zwischen den Zeilen lejen müſſen; und nur jeine 
nutthätige Phantaſie kann jene Kontinuität der Entwidlung 
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Und noch heute iſt, was wir von ihr beſitzen, weſentlich 
künſtleriſchen Charakters; wie denn noch heute Vielen das künſt— 
leriiche Ideal das höchſte menschliche deal fchlechthin bedeutet. 
Wohl haben wir fhon Anfänge einer neuen Sittenlehre und 
ganz allgemein einer neuen Weltanfchauung, wohl vereinigt ſich 
ftärffte wiſſenſchaftliche Thatkraft und Fähigkeit, eine neue, dem 
kommenden Zeitalter angemefjene Eeelenlehre zu begründen: allein 
diefe wiſſenſchaftlichen Verſuche ftehen einftweilen noch nicht 
unter dem Zeichen des vollendeten Erfolges, gejchweige denn 
daß fih auf ihren Ergebniffen bereits Far umgemwandelte 
Einzelmwifjfenfchaften erhöben, — und was die Gittenlehre eines 
Nietzſche und die Metaphyſik eines Fechner betrifft: find fie 
nicht vielmehr Ergebnifje dichterifcher Eingebung und phantafie- 
voller Vermutung, als unumftößliche Ergänzungen eines feften, 
wenn auch noch in ſich lückenhaften wiſſenſchaftlichen Aufbaus? 

So ijt denn dieje neue Kultur einjtweilen noch künſtleriſch 
durch und durch, jo wie es die Kultur der Minnefänger etwa 
war und die Kultur des Klaffizismus; und ganz verftanden 
werden kann fie daher nur bei centraler Betradhtung ihrer 
fünftlerifchen Erzeugnifje. 

Auf dieſem Boden aber wird das, was wir Deutichen 
ipeziell aufzumweifen haben — denn die neue Kulturentwidlung 
it ein Gemeingut der europäijchen Völferfamilie, — zeitlich 
begrenzt durch Tonkunſt einerfeitS und Sittenlehre und Welt— 
anſchauung andrerjeits; eine neue Tonkunſt it das frühejte, 
eine neue, jet noch dichteriſche Philoſophie ift das bisher 
jpätefte Kind dieſer Entwidlung. 

Tonkunft und Philoſophie —: es find zugleich die weit: 
tragenden Aſte am Baum der neuen Kultur, an denen der Genius 
unferes Volfes mehr als der irgend eines anderen üppige und 
reife Früchte getragen hat. Schon im Zeitalter des Klajfizis- 
mus waren wir auf diefen Gebieten ſchlechthin führend: was 
haben England, Frankreich und Italien den Händel und Bad), 
den Mozart und Haydn und Beethoven, was den Herder und 
Kant und den Fichte und Scelling und Hegel an die Seite zu 
itellen? Und auf diejen Gebieten führen wir auch jept. Was 
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Richard Wagner, der 1813 geboren ift, hat einige Zeit 
vor und noch etwas länger nach 1850 den größten Umſchwung 
feines inneren Lebens erfahren; es ift bezeichnend, daß er um dieſe 
Beit nahezu vier Fahre dichterifchmufifalifch unfruchtbar geweſen 
ift. Aber unmittelbar vor und nach diefer mageren Zeit liegen 
die fetten Jahre jeiner zwei großen Perioden, der Perioden, da 
er ein Dreibiger war und „Rienzi“, den „Fliegenden Holländer”, 
„Zannhäufer” und „Lohengrin“ jchuf, und da er ein Vierziger 
geworden war und in emſigſtem Empfangen den Grund legte 
zu den vier großen Werfen feiner fpäteren Zeit und der volljten 
Reife: den „Meifterfingern“, dem „Nibelungenring”, „Zriftan 
und Iſolde“ und „Barlifal”. 

„Rienzi“ ift von Wagner felbft nody al3 eine Art Gefellen- 
ftüd angejehen worden. Zwar ift der Meilter bier jchon 
darüber hinaus, wie in feinen Jugendftüden, den „SFeeen” und 
dem glüdlicherweije vergefjenen „Liebesverbot”, der Nacheiferung 
fremder Mufif auch im einzelnen zu verfallen. Troßdem liegen 
noch unverfennbare Anregungen aus der fogenannten großen 
beroifchen Dper der Ftaliener und der Franzofen und namentlich 
von Spontini her vor, Anregungen, die den allgemeinen Charakter 
des Werkes noch jo wejentlich beftimmen, daß man es wohl 
geradezu als legte große Erjcheinung der romanifchen Helden: 
oper bezeichnet hat. 

Wie ganz anders ift da jchon der „Fliegende Holländer“ 
volles Eigentum der perjönlichen Bildfraft Wagners! Als der 
Künftler nad) wirren Wanderjahren im Kapellmeifterdienft in 
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„Lohengrin“. „Zannhäufer“ iſt im Frühjahr 1845 vollendet 
worden, im Herbjt diefes Jahres fand die erfte Aufführung ftatt. 
Lohengrin“ wurde im Sommer 1847 fertig; Wagner hat das 
Werk perfönlich erſt 1861 in Wien aufgeführt gefehen. Beide 
Chöpfungen näherten ſich aufs engfte dem Ideale des Mufif: 
dramas, das Wagner damals in feiner Scele trug. Innigſte Ver: 
fnüpfung dichteriichen und muſikaliſchen Empfängniffes, feinfte 
Abſchattierung menſchlicher Empfindungen, namentlich nach ber 
dunkleren, unbefannteren, nervöſen, zunächſt nur muſikaliſch 
reizbaren Seite hin durch Anwendung der Mittel einer bis 
dahin unerhörten Feinheit mufifalifcher Nitancierung, Aus— 
dehnung des Atems der Dichtung, ihrer Bruſt gleichjam- und 
ihrer Zunge zu ungeahnter Fülle der Gefühle durch engftes 
Zuſammenſchmieden dichterifchen und muſikaliſchen Ausdruds: 
da war es, was der Meifter beabfichtigte. Und er erreichte 
es. Aus der Beihäftigung mit dem Ganzen des Stoffes von 
alsbald ſowohl dichteriſcher wie mufifalifcher Abficht her, aus dem 
organiichen Wachſen der einzelnen Scenen unter dieſer doppelten 
Schaffensweiſe erhob fi in der Phantafie Wagners ein Ge- 
famtbild, das ohne weiteres die thematifchen Strahlen der Ge- 
famtmufif wie den eigenartigen Rhythmus der Dichtung dar- 
bot: und wie aus dem Rhythmus die tertliche Forın, jo wurde 
aus den Themen, die fich zu Leitmotiven verdichteten, das un- 
unterbrochene Gewebe einer ſymphoniſchen Muſik gejchaffen. 
Dieje ſymphoniſche Mufit aber, welche all die ardhitefto- 
nisch mufifalifchen Einzelbauten der alten Oper, die Ritornelle, 
Kavatinen, Terzette, über den Haufen warf, gab nun zugleich) 
den Stoffen ihre erhabene Einheitlichfeit und ihren gemein: 
menschlichen Zug. Denn der Tert — und damit der Inhalt — 
war auch im einzelnen mit durch die Muſik beftimmt; Die 
Muſik aber ift nur der Wiedergabe menſchlicher Gemeingefühle, 
diefer freilich auch in höchitem Grade fähig. Ein unendlicher 
Gewinn für die Klaffizität eines Werkes, — wenn anders wir 
Dichtungsinhalte Elaffiich nennen, deren Charakter. Züge auf- 
weilt, die zu allen Zeiten und Herzen ſprechen. Wo aber 
bieten fich folche Inhalte dar? Laſſen fie fih vom Einzelnen 
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ſiecthin erfinden? Schwerlich: denn der — iſt Kind 
einer beſtimmten Zeit und Abkömmling eines beſtimmten Ortes. 
Wahrhaft klaſſiſche Stoffe find daher nur ſolche, die von den 

roätern und früheſten Ahnen berausgebradht find und im 
Erbgang von einem Geifte der Zeiten zum anderen gleichjam 
abgeichliffen find und eingebüßt haben, was an ihnen an- 
Hößig und edig war im Sinne einer vorübergehenden Mode 
und eines bejonderen Momented. Darum lafjen fich allgemein 
menschliche Inhalte nur in große Traditionen bannen, darum 
iſt das griechiſche Drama ftofflich ein Drama der Überlieferung, 
darum wurden in der Malerei der modernen Völker die höchiten 
menſchlichen Gefühle in der von Gefchlecht zu Gefchlecht fort- 
ſchreitenden Darjtellung der chriftlichen Heilsvorgänge und der 
Madonnenbilder feitgehalten, darum hat Goethe, als er Unver- 
aängliches gab, zur Sage vom Fauft gegriffen. Und auch Dantes 
„Göttliche Komödie” hat ihre Vorläufer zurück vom 14. bis zum 
9. Sahrhundert. Konnte darum das Muſikdrama und wollte e3 
ftofflich nichts geben als das Gemeinmenfchliche ver Gefühle, jo 
war es auf Inhalte uralter Erzeugung angewiefen; und jo lebte 
in ihm die mittelalterliche Sagenmwelt auf von „Tannhäuſer“ big 
„Barfifal”, und darüber hinaus noch der urgermanifche Mythos. 

Man fieht in diefem Zufammenhang, welches Recht man 
bat, vom inhalt des Wagnerſchen Mufitbramas ausgehend 
von romantifcher Oper zu fprechen. 

Indem aber in „Tannhäufer” und „Zohengrin” zum erften 
Male alte Sagenftoffe unter dem reinigenden Hauche und ver- 
einfachenden Einfluffe der Muſik auf ihren rein menjchlichen 
Gehalt gebracht, und indem diefer Gehalt durch ſymphoniſche 
und dichteriſche Verarbeitung dem Rahmen eines einheit- 
fihen Werkes der mufifchen und rebenden Künſte einverleibt 
ward, begann die Seele bes neuen Kunftwerkes zu atmen. 
Gewiß: nody nicht ganz rein. Noch geftört von allerlei Er- 
innerungen an bie alte Oper. Die architektonische Struktur 
der Muſik war noch nicht ganz unterdrüdt. Die Scenen waren 
noch nicht alle auf rein jeelifchen Gehalt gebracht. Senfationclle 
Borgänge ftörten noch; als Reſte der großen Oper ftellten ſich 
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pomphafte Aufzüge ein; in der Pariſer Bearbeitung des „Tann: 
bäufer“ wurde gar das Zugeftändnis einer Art von Ballet ge— 
macht. Aber dennoch: die Form des „Kunftwerkes der Zukunft” 
war wenigſtens der Abficht, dem höchſten Wunſche des Meifters 
nach gefunden. 

Nach dem „Lohengrin“ hat Wagner lange Zeit in taftenden 
Verſuchen zu meiterem Aufitieg zugebradht; ein Wortdrama, 
drei Tondramen wurden begonnen, Schließlich machte ſich das 
Bedürfnis nah Abklärung in fchriftitellerifchem Wirken Luft; 
1849 erfchien „Die Kunft und die Revolution”, 1850 „Das Kunft- 
werf der Zukunft“, „Kunſt und Klima”, 1851 „Oper und Drama”, 
„Eine Mitteilung an meine Freunde”. Dann folgten, in ge 
ringen, faſt nur dichterifchen Anfängen über die fünfziger Jahre 
rüdwärts reichend, im ganzen in der zweiten Hälfte der fünfziger 
Jahre empfangen und in jehr wichtigen Teilen mehrfach aud 
erft_ in der Muße des zweiten längeren Schweizer Aufenthalts 
(ca. 1865— 1872) ausgeführt, die vier großen Werfe der zweiten, 
der reifen Periode Wagners. Mas fie zunädhft in ihrer all- 
gemeinen Form — nicht jchon in ihrer ſpezifiſch muſikaliſchen 
Tehnit — von den Schöpfungen der vorhergehenden Periode 
jcheidet, das ift das entjchiedene Abbrechen aller Brüden zur 
alten Oper und der rajtlofe Zug zum Reinmenfchlichen und 
dadurch zur abjoluten Verinnerlihung und Vereinfachung ber 
Handlung. Daraus ergiebt fih dann ohne weiteres eine ſtrikt 
iymphonifche Form, die mit dem Ganzen der Handlung ver: 
fnüpft wird, indem ihre Themen und Gegenthemen den Haupt: 
momenten diefer entnommen werden. Der inneren Reife vor 
allem wie auch zum Teil der Entjtehung nach lafjen fich da 
nacheinander gruppieren „Meilterfinger”, „Nibelungenring”, 
„Triſtan und Iſolde“ und „Barfifal”. 

Die „Meifterfinger von Nürnberg” verhalten ſich zu den 
anderen Schöpfungen dieſer zweiten Periode ähnlich wie der 
„Rienzi“ zum „liegenden Holländer”, „Tannhäuſer“ und 
„LZohengrin". Das neue deal ſchimmert durch, ift aber noch nicht 
erreicht. Die urſprüngliche Abficht bei den „Meifterfingern“ war, 
einen bejtimmten gejchichtlihen Zuftand humoriftifch zu ironi- 
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lung charakteriſiert, nur durch Handlung liebt und verurteilt, 
er ließ ſich nicht unterdrücken. So dehnte ſich das Ganze zur 
Trilogie aus, und dieſe Schwierigkeit iſt durch den unerhörten und 
vielfach narkotiſierenden, gelegentlich aber auch zerftreuenden 
Glanz der Inſtrumentation wie die Reichtümer des muſikaliſchen 
Lyrismus wohl verdedt, nicht aber befeitigt. 

Gewiß, das Wagnerſche Kunſtwerk der zweiten Periode be- 
durfte der Sagenftoffe mit ihrer Läuterung zeitlicher Vorgänge 
ins Reinmenſchliche; aber dies Reinmenfchliche mußte zudem in 
einfacher Handlung, in wenigen verinnerlichten Zügen gegeben jein. 
Welche Stoffe hätten fih da, in diefem Wettbewerb ganz be- 
ftimmter Forderungen, dein Meifter wohl mehr gefügt ala „Zriftan 
und Iſolde“ und „Barfifal” — die mittelalterlichen Heldenlieder 
der weltlichen und der Gottesminne? Iſt's ein Zufall, daß 
beide jchon in unjerer großen mittelalterlihen Dichtung ge: 
würbigt worden find, je von dem tieffinnigiten und von dem 
finnenfreudigften Dichter der Zeit behandelt zu werben? 

„Triſtan und Iſolde“, 1854 empfangen, ftellt fi) zu dem 
„Nibelungenring”“ jchon auf den erjten Blick dadurch in Gegen: 
faß, daß Perfonenzahl und äußere Handlung aufs denkbar 
Einfachfte beichränkt find. Im VBordergrunde ftehen eigentlich 
nur zwei handelnde Geftalten, die Helden des Titels; alle 
anderen Perjonen gehören dem zweiten und dritten Plane an. 
Und nur eine Handlung im engften Sinne beherrſcht das 
Ganze: die Liebestragödie Sfoldens und Triſtans. Und noch 
mebr: über die drei großen innerlichen und entjcheidenden 
Momente, in denen diefe Tragödie hervorbricht, wird die Ein: 
beit des Ganzen noch binausgeführt und vertieft, indem im 
Grunde nicht einmal die Hauptgeftalten, fondern das ſich in 
ihnen verförpernde, fie ganz beberrfchende eine Gefühl, bie 
Liebe, zum Diapafon des Stückes gemadht wird. Von ihr, 
der Frau Minne, die jo oft angerufen wird, geht im eigent- 
lichſten Berftande die belebende Wärme und die ununterbrochen 
einheitliche Wirkung des Stüdes aus; wie denn Wagner in 
einem Briefe an Liszt befennt, daß die Sehnfucht nach Liebe 
und die Sehnjuht nad) dem Tode in der eigenen Bruft bie 
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Aufbau zu höherem Wert und Glanz fein ganzes Herz erfüllte, 
der religiöfen. 

Denn Wagner war im Tiefjten eine religiöje Natur; und 
nur aus feiner Weltanſchauung als einem Ganzen ift der wejent- 
liche inhalt feines Lebens zu verjtehen. Es ift davon noch jpäter 
zu Sprechen. Sehen wir aber auf fein äufßerliches Werk, wie 
wir es ſoeben in flüchtiger Umſchau durchwandert haben, fo 
ſpringt ſchon jest in die Augen, daß e8 in zweierlei Richtung 
über die Vergangenheit hinausging: es beruhte auf einer bis 
dahin unerhört innigen Verknüpfung der redenden und mufifchen 
und — da e8 dem Theater angehörte — auch der nahahmenden 
und ber bildenden Künfte: e8 war ein Gejamtkunftwerk; und 
weiter: es entmwidelte in fich aus der innigen Durchdringung 
ber Künfte, vor allem der redenden und der mufifchen, eine neue 
mufifalifche Form, die Form der ſymphoniſch-theatraliſchen 
Dichtung. 

Hat es damit tieferen Entwidlungsrihtungen Ausdrud ge- 
geben? Mit der Beantwortung diejer Frage ſteht und fällt die 
geihichtlihe Bedeutung Wagners als Künſtler. Wir fuchen 
diefe Frage zunächſt für die mufifalifche Seite, für die ſympho— 
niſche Dichtung zu beantworten. Soll das aber gründlich ge- 
ichehen, jo dürfen wir uns einen kurzen Überblid® über bie 
Entwidlung der abendländiichen, insbejondere deutſchen Muſik 
jeit etwa einem Jahrtauſend nicht verbrießen lafjen. 
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Auf der feelifhen Grundlage diefer weltlihen Muſik er- 
wuchs auch die Kirchenmuſik. Nur daß bier doch, beim 
Pialmodieren und fonft, vielfach der Einzelne allein fang und 
auch allein fingend empfunden ward. Das führte dann bald dazu, 
daß man der einfachiten durchgehenden Monodie, dem Cantus 
firmus, doch mehr perfönliche Elemente einverleibte und nament— 
(ih anhängte, indem man 3. B. die jubilierenden Kadenzen des 
Hallelujah im Überfhwall individueller Gefühle in die Länge 
z0g und ſomit abänderte. Auf dieſe Art entwidelte ſich aus 
dem Cantus firmus die ebenfall3 noch einftimmige Sequenz, — 
jehr früh, ſchon im 9. Jahrhundert, hat Notfer für Diele 
mufifalifhe Form berühmte Terte gedichtet. 

Und zur felben Zeit etwa mag man auch bereit3 aus 
der Monodie binausgelangt fein. Aber zumächit nicht im 
Gefang, jondern auf der Orgel, dem weitaus am höchſten ent- 
wickelten Juftrument der Zeit, das auf diefe und auf noch viel 
ſpätere Sahrhunderte in feiner verhältnismäßigen Fülle und 
Neinheit einen fat magischen Eindrud gemacht haben muß. 
Hier hatte man num zum Spiele beide Hände zur Verfügung: 
man fonnte Töne gegeneinander, Note gegen Note, punctum 
contra punetum marjchieren lafjen und jo ganze Manöver mit 
Tönen ausführen. Es ift die Entitehung der polyphonen Muſik 
und des Kontrapunftes, wie fie an den Namen des Mönches 
Hucbald von St. Amand (zweite Hälfte des 9. Sahrhunderts) 
geknüpft wird. 

Der Kontrapunft ift in der Ausbildung, die er ſeit dem 
13. Jahrhundert zu den funftvolliten Syjtemen erfuhr — in ber 
kontrapunktiſchen Muſik des 16. Jahrhunderts marjchieren bis zu 
dreißig Stimmen neben- und gegeneinander —, die vollenbetfte 
Mufitform der mittelalterlihen Zeitalter geiftiger Gebunden: 
heit. Denn aud) in ihn hat noch, wie in der weltlich-nationalen 
Mufik, der Ton zunächſt bloß phyfifalifchen oder nervenreizenden, 
Dagegen feinen ftimmungsvollen Wert, und es handelt fich in 
ihm nicht jo ſehr um den fein abgewogenen mufifalifchen Aus— 
druck menjchlicher Gefühle, wie um Klangererzitien für Ohr und 
Nervenbahnen. Darum ift die Harmonie ein Zufall in Diefer 
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er wurde ſeeliſch abjchattiert dadurdh, daß die Monodie erft 
zum dreiſtimmigen Geſang, fchließlih zum Quartett erweitert 
ward. Es find die großen Ereigniffe des 15. und 16. Jahr— 
bundert3; nun erjheint die Stimme, von der die Melodie ge- 
tragen wird, als Tenor, und zu ihr ftellen fi in gleichem 
Rhythmus allmählich nicht mehr kontrapunktiſch, fondern har- 
monifch die vox alta und die vox bassa ind Verhältnis, der 
Alt und der Baß, denen dann im Quartett noch eine weitere, 
zumeift eine zweite Oberftimme zur Seite tritt. 

Es ift ein Vorgang von der außerordentlichiten Bedeutung. 
Bis dahin hatte jeder Ton für ſich ein eigenes, aber gleichſam 
nur phyfifalifches Leben gehabt und zunächſt nur auf die Nerven 
gewirft. Darum war der Aufbau der Mufit im Kontrapunft 
ein mathematiſch-architektoniſcher geweſen: gewiſſe Regeln, 
nicht Stimmungselemente, objektive Kunſt, nicht Empfindungs⸗ 
drang waren maßgebend geweſen für Erfindung und Aus— 
ſchmückung der Muſik. Jetzt trat der einzelne Ton jeder Melodie 
nicht mit gegengeſtellten Tönen zugleich, ſondern für ſich, aber 
umgeben von einem harmoniſchen Mantel anderer Töne auf, 
deren Zuſammenſetzung, die innerhalb gewiſſer Grenzen zu 
freier Wahl ſtand, dazu beſtimmt war, ihn zu charakteriſieren, 
ihn nicht bloß klangſchön wirken zu laſſen, ſondern ihm Stim- 
mung zu geben. Erſt jebt begann damit das im höheren Sinne 
Seeliſche der Muſik zu erblühen: die Thore eines neuen, des 
individualiftiichen Zeitalter8 der Mufif hinaus über die Räume 
des mittelalterlich gebundenen Stiles öffneten fid. 

Die Errungenjchaft geht nun alsbald auf das Gebiet der 
Kunjtmufit über: die hieratifche Muſik verliert Dadurch wenigfteng 
da, wo fih die Gemeinde an ihr beteiligt, im Choral den 
Kontrapunft und muß dem harmonischen Sate Eintritt ge- 
ftatten, woraus fich denn ganz neue Formen der Kirchenmuſik 
(Motette u. |. w.) entwideln; die weltlihe Kunftmufif entfaltet 
entfprehend dem mehrſtimmigen Volksgeſang, nur funftvoller, 
das Madrigal. 

Aber war damit jchon die volle Befeelung der Muſik ge- 
wonnen? Die Abfchattierung der Empfindungen war erreicht, 
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hunderts ermittelt ward, begannen aus neuen Strukturgeſetzen 
neue Gattungen der mufikalifchen Erfindung zu erwachjen: wie 
bald vermehrten fich die einfahe Cantata und die einfache 
Sonata, da3 gefungene und das gefpielte Muſikſtück Harmonifchen 
Sates zu den verfchiedenften Formen: der Arie, dem Recitativ, 
der Suite, dem Konzert u. ſ. w. Und nun erſtand jene reiche 
Welt einer neuen Mufif, von Schü und Schein, den großen 
deutfchen Anfängern des Neuen an bis zu Händel. Mit Bad 
feierte zwar die alte Kontrapunftif noch einmal eine Auf- 
erftehung: ergiebt fie fih in den Werfen für Orgel, die Bachs 
Thätigfeit zentral zum Ausdrud bringen, als ein diejem In— 
ftrument anscheinend mwejenhaftes Element, jo übertrug fie Bach 
doch auch auf andere Gattungen der Kompofition. Aber wie 
er nebenher ein Meifter volltöniger Harmonik ift, jo ift feine 
Kontrapunktif überhaupt nicht mehr die ſchematiſche früherer 
Zeit und wird in feiner Behandlung ein ſtarkes Ausdrudsmittel 
der Stimmung. Dur Haydn und Mozart aber finden dann 
die neuen mufifalifchen Formen ihre klaſſiſche Ausprägung: fie 
haben vor allem die Melodie verinnerlicht und fie zum Dolmetſch 
feiner abgeftufter Empfindungen umgejchaffen. Und damit erhob 
fi denn ein großes Zeitalter neuer Muſik mehr als eben- 
bürtig der Blütezeit der ausgehenden mittelalterlihen Muſik 
eines Dufay und Ockeghem, Iſaac und Senfl, und zugleich um 
eine Entwidlungsitufe höher. 

Aber ſchon in der Reifezeit diefer Kunft begann etwas Ahn— 
liches einzutreten wie früher die Umwandlung der Kontrapunftif 
zu bloß virtuojer Berehnung von Tönen. Wie fich die alte 
Muſik architektonifiert hatte, jo geſchah es auch mit der neuen. 
Die mufifalifchen Formen der Sonate, der Suite, der Sym— 
phonie, um nur die gebräuchlichiten Arten zu nennen, ſetzten ſich 
aus einer Anzahl Fleinerer formaler Teile, gern etwa breien, 
zufanmen, für deren Weſen und Stimmung feſtſtehende typische 
Auffaffungen zur Geltung gelangten. Nach diefen Auffafjungen 
wurde aufgebaut, erhielten die Teile, oft ohne nähere Stimmungs— 
beziehung zu einander, ihre Fügung al® Ganzes. Es war, 
inmerhalb des Bereiches der feit dem 16. Jahrhundert fteigend 











— 
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herkömmlicher architektoniſcher Form zu ergehen verſucht, trieb- 
mäßig das neue, tiefere Stimmungsleben hervor. 

Anders mit der nftrumentalmufif. Hier war die Zahl 
der Snftrumente immer größer, die Erringung der technifchen 
Herrſchaft über die Stimmtmittel, ſei e8 des einzelnen Inſtru— 
mentes, ſei e3 des Drchefters, immer jchwerer geworben: 
taufend Bande hielten an der hergebrachten Architektonik feit, 
und nur ein Meifter von vulfanifcher Kraft fonnte fie zerreißen. 
Diefer Meifter war Beethoven in feiner legten Periode. Die neunte 
Symphonie erhebt fich jubelnd in einer einzigen gewaltigen 
Grundftimmung über alle Muſik der Vorzeit; in nie erhörten lang— 
andauernden Atemftößen trägt fie die einheitliche Empfindung, 
von der fie bejeelt ift, an das Ohr des Empfänglichen, und 
als follte der Beweis geliefert werben, daß bie pſychiſche Kraft 
der Inſtrumente jebt der Befeelung des Gefanges wenn nicht 
gewachſen fei, fo doch an fie beranreiche, endet fie mit dem 
alles überhallenden Hochgeſang an die Freude. 


Mit Beethovens legten Werfen war ein neues Zeitalter 
ber Mufif vollends eingeleitet, das fubjektiviftifche, das Zeit- 
alter der Gegenwart. Aber war e3 mit ihm vollendet? Nein, 
Beethoven bebeutet nur den Abjchluß einer erjten-Stufe. Denn 
fiehßt man genauer zu für die Zeit zwiſchen Glud und 
Beethoven, jo findet man, daß die architektonische Muſik dieſer 
Zeit überhaupt doch ſchon ſtark durchſetzt ijt von Elementen 
ber pſychologiſchen Vertiefung, des ftimmungsvollen Pathos im 
modernen Sinne. Und dieſe Elemente nehmen zu; Mozart 
wird von ihnen ſchon ganz anders getragen, als Haydn 
in feinen jüngeren Jahren, Beethoven bereits in feiner Anfangs: 
zeit nicht minder al3 Mozart. So fteht der alternde Beethoven 
am Ende einer eriten Stufe der modernen Muſik. Freilich: 
einer erften Stufe. Denn bat er etwa, fo ift man ebenfalls 
zu fragen beredhtigt, in der neunten Symphonie das volle, ihm 
vorjchwebende Ziel der Befeelung, der tiefften und reichiten 
Stimmungsfchattierung ber Muſik wirklich ſchon erreicht? 

So hieß eg nach Beethoven weiter, vorwärts. Nicht ein 
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Endiger, ein Eröffner neuer Zeit war der große Meiſter, ſo 
betrachtet. 

Und nun tritt die Frage auf: iſt dieſe neue Zeit ge— 
kommen? Hat die Muſik ſo, wie in immer ſtärkerer ſeeliſcher 
Intenſivierung auf die Zeiten der Empfindſamkeit die der 
Romantik, und auf die Romantik die Periode der modernen 
Reizſamkeit gefolgt ſind, ſo nach Beethoven eine Periode 
weiteren Fortſchritts erlebt? 

Wir können hier zunächſt nur nach allgemeinen Eindrücken 
urteilen. Die Muſik der ſogenannten klaſſiſchen Periode, der 
Zeit von Gluck bis Beethoven, verſteht und ſchätzt heute „jeder⸗ 
mann aus dem Volke“. Sie lebt mit uns und iſt uns familiär 
geworden. Die Muſik der Romantik, von Weber über Spohr 
und Schumann bis auf Wagner in den Werken ſeiner früheren 
Periode (Rienzi, Holländer, Tannhäuſer, Lohengrin), verſteht 
auch jedermann und ſchätzt ſie, weiß ſie aber doch recht wohl 
von der ihm noch viel heimlicheren klaſſiſchen Muſik zu trennen. 
Sie iſt etwas anderes. Die Muſik Liszts und Wagners in 
ſeiner zweiten Periode (namentlich Nibelungenring, Triſtan und 
Iſolde, Parſifal) und die Muſik von zumeiſt jüngeren Nach— 
folgern dieſer Meiſter, wie Cornelius, Strauß, Wolf, Bruckner, 
ja auch von ‚Brahms, verſtehen viele nicht und ſchätzen fie des— 
halb weniger: fie ijt ihnen zu neu. 

Bedeuten nun diefe Abjchägungen zugleich Periodijierungen ? 
Nur eine eingehende Unterfuhung der Mufif der legten Gruppe 
fann bier unwiderruflich entjcheiden. 
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möglichkeit der Muſik beruhte, die eine Kultur verlangte, die 
in immer feinere Nüancen des Seelenlebens verläuft? Im 
Gegenteil, die Chromatik nahm zu: beim alternden Beethoven, 
bei Schubert, Weber, Marſchner, dem jungen Schumann hat 
ſie ſchon das Übergewicht, bis ſie in der neuen Muſik bei allem 
grundſätzlichen Feſthalten an der Diatonik beinahe völlig ſiegt, fo 
daß Dur und Moll fich vermischen und fich faft die Ausficht auf 
ein anderes Tonfyftem, als das bisher beftehende, aufthut. 

Und wer fühn ift, wird auf Grund diefer Vorgänge vielleicht 
gar die entwidlungsgefhichtlide Stellung der neuen Mufil 
dahin beftimmen wollen, daß fie zwar noch nicht der Held, 
wohl aber der Vorbote eined ganz neuen Tonſyſtems ei, das 
fih auf dem Grunde rein chromatifcher Verhältniſſe aufbauen 
würde. 

Mie dem auch fei: hier fol die Eröffnung diefer Ausficht 
nur dazu dienen, den Charakter der neuen Mufif verftändlicher 
zu maden. Es ift eine Muſik, die noch grundfäglic und der 
Lehre nach diatoniſch erfcheint; aber der tonale Srunddharafter 
wird doch in taufend Fällen immer und immer wieder zum 
Zweck feinerer Abfchattierung der Tonempfindungen chromatiſch 
durhbroden. Da wird 3. B. die Modulation viel leichter ge- 
bandhabt, bejonder® gern in der Form, daß man dasjelbe 
Motiv in wenig verwandten Tonarten, häufig nur um einen 
halben Ton verjegt, wiederholend nebeneinander ftellt. Dder man 
operiert ftändig mit affordfreinden Tönen, jo daß gerabezu eine 
volle Xehre darüber entwidelt wird, wie fie möglichit fühn ein- 
zujegen jeien. Oder endlich leiterfremde Akkordtöne werden nicht 
mehr ausnahmsweiſe verwendet, Jondern tauchen gruppenweis in 
regelmäßig gedachten Anjägen auf. Und diefer Vorgang vollzieht 
fih derart, daß auf diefe Weiſe gebildete fremdartige Zufammen- 
Fänge anfangs nur zu ganz beitimmtem Zwed, zu einmaliger 
vorübergebender Färbung, auftreten, dann aber gleihfam nicht 
mebr als Kindringlinge aerüblt erjcheinen, fondern ſich zu 
eigenen, ſtändig gebrauchten Akkorden befeitigen. 

Nun tauchen freilich neben diefen außerordentlichen Fort- 
Ihhritten der Chromatik ganz bewußt auch Erneuerungen der 
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Wir nehmen von der Harmonik Abſchied und —— 
zur Stimmführung. Freilich, wie ſich ſogleich zeigen wird, 
nur äußerlich: denn im Grunde find die modernen Ani 
in der Stimmführung nur Folgen der immer mehr aus 
geſprochenen chromatifchen Neigungen. Sie laſſen ſich mit 
einem Wort dahin zufammenfaffen, daß die Nebenftimimen 
immer mehr von der Hauptjtimme losgelöft werben. Die 
Akkorde werden gleichſam aufgebröfelt, die Nebenjtimmen 
ſchweifen ab, ftellen fi) gegen die Hauptitimme: es ſcheint, als 
jole das alte fontrapunftifche Tonererzieren wieber beginnen. 
Mas ift aber der Grund diefer Befreiung? Einfach das Be 
bürfnis, zur Gewinnung neuer und immer feinerer Ton— 
Schattierungen die Nebenftimme bis zu dem Grade zur Haupt» 
ftimme in Diffonanz zu ſetzen, daß ein volles afforbmäßiges 
BZufammenklingen nicht mehr als möglich oder doch ſchon ala Wag- 
ftüd empfunden wird. Da werden z. B. die Nebenftimmen ftufen- 
weife hromatifch geführt; oder e8 werden bei ihnen affordfrembe 
Töne angewendet, und gern wird der Sab mit einer liegenden 
Stimme, einem bebarrlichen Tone, dem Orgelpunkte, aufge 
nommen, dem e& dann obliegt, entlegene und zerftreute Harmonien 
zu binden und damit eine Milderung und BVerfchleierung ber 
barmonifchen Kühnbeiten zu erzielen. So liegt denn dieſer 
modernen PBolyphonie, deren leife Anfänge ſchon in ber jo: 
genannten „obligaten Begleitung“ Beethovens auftauchen, 
feineöwegs eine Negung nach rein phyfifalifcher Auffaſſung ber 
Töne zu Grunde, wie fie das pſychiſche Motiv der Kontra- 
punftif war, fondern genau das Gegenteil: das Bedürfnis, 
immer noch mehr jtimmungsmäßig zu fpalten und zu 
Ichattieren. — 

In der Rhythmik halten wir uns bier zunächſt an jenes 
engere Gebiet, in dem es fih nur um das Verhältnis der 
Töne zu einander innerhalb eines Motivs handelt; von ber 
Rhythmik im mweiteren Sinne, dem Zeitmaß eines ganzen mufi- 
kaliſchen Kunſtwerks, wird bald in anderer Verbinbung bie 
Nede fein. Innerhalb eines bloßen Motivs find nun zwei 
Fälle denkbar: entweder Rhythmus und Takt (Metrum) fallen 
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Werk wiederum desſelben Meiſters anzuführen, Richard Strauß 
in ſeiner Tondichtung „Ein Heldenleben“ neben allen rhyth— 
miſchen Neuerungen doch auch die klare und ſtreng überficht: 
liche Rhythmik der Alten angewandt, um gewiſſen Empfindungen 
namentlich des Herdiſchen und Großgearteten einen Ausdruck 
zu ſchaffen, der dem modernen Ohr unmittelbar eingeht. — 
Faßt man die neuen Erfcheinungen in Harmonif, Rhythmik 
und Stimmführung zuſammen, jo darf man wohl jagen: fie 
bilden ein Ganzes und geben der in ihnen lebenden und 
atmenden Mufif einen beftimmten neuen Charakter. Und fo 
it denn auch ihre Wirkung auf das Seelenleben der Zeit wie 
auf die Entwidlung der Muſik klar und einheitlich gemejen. 
Zunächſt befteht fein Zweifel darüber, daß das Ohr und 
die übrigen Aufnahmeftellen des modernen Menfchen für muſi— 
falifche Eindrüde ungleich empfindlicher geworden find. Plan 
bat es gelernt, Schallwellen bewußt aufzunehmen und als ſchön 
zu empfinden, bie bis dahin in muſikaliſcher Kombination über: 
haupt nicht leicht zufammentrafen oder aber weder harmoniſch noch 
rhythmiſch als Schön empfunden, ja überhaupt nicht (wenn dies 
zu jagen erlaubt ift) vollfommen bewußt aufgenommen wurben. 
Und diefe Erweiterung des äſthetiſchen Empfindungsvermögens 
ift vornehmlich nach der Richtung hin eingetreten, daß eine bisher 
unbefannte Feinheit der Nüancierung erreicht ward, die es nun 
geitattete, auch biS dahin unerhörte, nody in der Tiefe ber 
Seele ſchlummernde, noch nie ins mufifalifhe Bewußtſein ge- 
bobene Feinheiten der Empfindung durch Töne auszudrüden. 
Gewiß waren da3 Errungenfchaften, die, wie alle pſychiſchen 
Fortjchritte, zunächſt nur in fleinen, geiftig und künſtleriſch 
führenden Kreifen auftraten: bier warb in ewiger Wechjel: 
. wirkung des jhöpferifchen Zeugen3 und Empfangens, der immer 
ſtärker bifferenzierten Empfindung und des technischen Berjuches 
das Neue geichaffen — freilih im Sinne eines gefegmäßigen 
Fortjchreitens innerhalb der Entwicdlungsbahn, die dem ge 
ſchichtlichen Berlauf menſchlicher Gefellihaften durch das Weſen 
der menjchlichen Seele vorgezeichnet ift. Aber, wie Kant ge 
meint hat, die Muſik ift eine aufbringliche Kunft. Und fie ift Die 
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Spannungsgefühlen diesmal nicht erſt auf der höheren Stufe 
de3 ſpezifiſchen mufifalifchen Stimmungsgehaltes eintrat, fondern 
durchaus jchon in dem Tonmaterial felbit, den Baufteinen gleich- 
fam des mufifalifchen Gebäudes bejchloffen lag. Denn gewiß ilt 
e3 etwas anderes, ob ich Diffonanzen — ımd ihre Folge: Span- 
nungsgefühle — grundfäglich und ftändig ſchon in der Struktur, 
dem Körper der Mufif empfinde, oder ob ich, bei Durchbildung 
diefer Struktur ohne Einfluß von Spannungserregung, Diſſo— 
nanzen nur dann fühle, wenn einer bejonders disharmonijchen 
Stimmung gelegentlih Ausdruck gegeben werden fol. Im 
[egteren Falle wird es zu einer vorübergehenden, im erjteren 
zu einer jtändigen Bildung von Spannungsgefühlen kommen, 
Eben das letztere war nun in der neuen Kunft der Fall; es 
ihien, als follte fih der Strom eines neuen Tonſyſtems er: 
gießen, zu deſſen künſtleriſchem Durchleben es viel feinerer 
Nerven — und an erfter Stelle der Nerven überhaupt — 
bebürfe; und jedenfall3 wurden die äußeriten Gebiete des be- 
ftehenden Tonſyſtems mit einem nie rajtenden Mute ertremen 
technischen Verfuchens abgefucht. 


Troß alledem ift das fpeziell muſikaliſche Bublifum, ja in 
einigen Nichtungen auch ſchon die größte Offentlichkeit der 
neuen Kunft gefolgt. Heute fteht es feit: es ift eine erhöhte Auf- 
nahmefähigkeit der Nerven für mufifalifche Eindrüde nad) ihrer 
Abſchattierung wie nah ihrem Zuſammenklang und ihrer Auf: 
einanderfolge gewonnen, das Feld der zur Vorftellung ge: 
langenden Nervenreize ift aljo nad Seiten bin erweitert, die 
bi8 dahin unangebaut lagen: taufend neue Empfindungs— 
nüancen vor allem, und namentlich wieder NUancen im Gebiet 
des Schwebend-Ültherifchen, Geheimnisvollen, Ahnungsreichen, 
Nervös-Schmerzlichen find uns zugänglich geworden. Hier liegen 
die Haupttrümpfe der neuen Kunit. 


Indem nun aber von vornherein, und wie fich zeigte, mit 
Necht mit einer erhöhten mufifalifchen Neizbarfeit und Auf: 
nahmefäbigfeit auch der Hörenden gerechnet wurde, veränderten 
fich zugleih die Grenzen der mufikalifchen Formen, innerhalb 
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Da verfteht es fih denn von jelbit, daß dieſe neuen pſy— 
chiſchen Vorausſetzungen für das Schaffen und bald auch das 
Hören von Muſik ale Formen des bisherigen mufifalifchen 
Kunftwerl3 auf die Dauer fprengen mußten. Ganz andere 
Zangatmigkeit und ganz andere innere Gejchlofjenheit, als bis- 
ber: das wurde die unumgängliche Loſung der neuen Mufik, 

Wie fonnte da alfo die alte mufifalifche Architektur mit 
ihrer breiten malerifchen Lagerung, mit ihren Ausbauten und 
Anneren, die Symphonie und Sonate mit ihren Teilen von oft 
jo verfchiedenartigem Empfindungscharafter, und wie gar die Oper 
mit ihren Arien, Nitornellen, Duetten, Terzetten, Chören be- 
fteben bleiben? Alle diefe Formen mit ihren ftarfen Ein- 
fchnitten, mit ihrem Lüdenmäßigen waren für die neue Mufik 
im Grunde unbrauchbar — am meiften freilich die Oper: hier 
bat jhon Glud die Unmöglichkeit des Fortlebens in den alten 
Formen gefühlt. Wie alfo in der Architektur ein Bauten- 
fompfer von heiter hingelagertem maleriſchem Auseinander, der 
Hofbau etwa eines deutjchen Bauern mit Wohnhaus und Scheuer 
und Stallgebäuden und Koben beim Übergang zur ftädtifchen 
Kultur dem einen großen, alles umfaſſenden Bürgerhaufe mit 
feiner viel jtrengeren Gliederung hatte weichen müfjen, jo 
fchwanden jest die malerifch:ardhiteftonifchen Formen der alten 
Mufit no des klaſſiſchen Zeitalter® vor neueren, umfang— 
reicheren, einheitlicher und fompafter organifierten Gebilden. 

Diefe neuen Gebilde aber vermochten am leichteften da 
gewonnen zu werben, wo nicht bloß unbeftimmte Gefühle das 
Gerüft der mufifalifhen Stimmung abgaben, jondern unzwei- 
deutige Mittel der Sprade die Stimmung entjchieden und 
flar zum Ausdrud brachten: alfo in der von Terten begleiteten 
Muſik; im Lied, im Oratorium, in der Oper. Und jo geſchah 
es. Das Lied wurde ſchon in der zweiten Hälfte des 18. Jahr— 
bunderi3 der Träger der jungen Anfänge der neuen Kunſt; Die 
Oper jah fih feit Glud auf denfelben Pfad gedrängt und 
ſchlug ihn erfolgreich ein jeit Wagner; und das Oratorium ift, 
wenn auch nod) taftend, des gleichen Weges gegangen jeit Liszt. 

Und die Inftrumentalmufit? Hat fie die großen eurbytb- 
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miſch⸗architektoniſchen Formen der klaſſiſchen Zeit ſchon ver- 
laſſen? In vielen Lleineren Gattungen noch nicht, wenngleich 
die Zahl der freieren Bildungen auch hier ſchon die der alten, 
gebundenen überragt. In den großen Gattungen dagegen ift 
das Streben nach einer neuen Eurbythmie im Sinne der Ber- 
einheitlihung und organischen Durchführung einer beftimmten 
Stimmung ganz unverlennbar. Weit geht es zurüd; ſchon 
Beethovens „Sonata quasi una fantasia* fann in dieſem Bus 
fammenhang genannt werden. Und bereit? um die Mitte des 
19. Sahrhundert3 hat es in Deutfchland zu den Keimen einer 
neuen Form, der der ſymphoniſchen Dichtung, geführt; Liszts 
vielleicht erſtes hierhergehöriges völlig klares Werk, die Mufil- 
Dichtung nach B. Hugos „Ce qu’on entend sur la montagne“ 
ift 1849 vollendet, 1854 auf einem Hoffonzerte zu Weimar 
zuerſt gejpielt, 1857 veröffentlicht worden. 
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Schattierungen der Stimmung ermöglicht. Indes dieſe Lieder 
ſind erſt ſpät zu den Ohren eines größeren Publikums ge— 
drungen. Man muß hier bedenken, daß Liszt in Ungarn ge— 
boren und ſeinem Weſen nach international war; das Lied 
aber verlangt einen nationalen Lebensquell der Gefühle. Neben 
dem Liede war dann die zweite volkstümliche Form der neuen 
Muſik die Oper. Auch hier fehlen Leiſtungen Liszts. Blieb als 
dritte Möglichkeit, raſch und weit zugleich zu wirken, die Klavier— 
muſik übrig. Da hat Liszt viel geſchaffen, aber ſeine Klavier— 
ſtücke boten zunächſt überraſchende techniſche Schwierigkeiten. 

Im Grunde war daher das Einflußgebiet Liszts begrenzt auf 
das große Orcheſter- und das Chorwerk: in der neuen Kunſt alſo 
auf die ſymphoniſche Dichtung und das Oratorium. Auf dieſen 
Gebieten hat nun Liszt auch Großes geſchaffen. Doch im Ora— 
torium galt immer noch, ja ſoeben noch durch die Auffaſſung 
Mendelsſohns doppelt feſt und ſcheinbar für immer begründet, 
der kirchliche Charakter; und ſo ſehr ihm Liszt in ſeinem 
„Chriſtus“ und der „Heiligen Eliſabeth“ gerecht ward, ſo war 
doch das Gebiet infolge der herrſchenden Anſicht ein begrenztes. 
Liszts ſymphoniſche Dichtungen aber, „Tafjo” und „Hunnen- 
ſchlacht“, „Die Ideale“, „Orpheus“ und „Prometheus“, vor 
allen die „Fauſtſymphonie“ und die „Dantefymphonie”, hatten 
in Wettbewerb zu treten mit der wunderbar reichen ſympho— 
niſchen Erbichaft der Elaffifchen Zeit und trafen faft überall 
auf feit eingeſchworene Bewunderer dieſer. 

So hat Liszt das Schickſal ſo vieler Großen geteilt; er wird 
erſt Generationen nach ſeinem Tode, und auch dann vielleicht 
mehr in dem bewundernden geſchichtlichen Verſtändnis der Zeit- 
genoffen, als in feinen Werfen leben. 

Im übrigen ift es gut, fich diefen Zufammenhang zu ver- 
gegenwärtigen; erjt an ber Kehrſeite der Erfolge Liszts bei 
Lebzeiten läßt fich ermeffen, welch ungemeine agitatorische Kraft 
Magner bejeelt hat. Daß aber unter ſolchen Umſtänden ftille 
Kleinere der erjten Generation der neuen Kunſt während ihres 
Lebens nicht recht zu Worte gekommen find, ift eigentlich felbft- 
verftändlid. Das war im ganzen das Los von Peter Cornelius 














übertrifft. Und grundjäglich neigt er ni ie Weiterbilt 
ber mufifalijchen Formen. Dennoch fann Brahms — 
Sinne den Modernen zugerechnet werden. Be 
in ber Ausbildung des Motivmweiens höchſter Einheitlichkeit 
zuftrebenden Formen zwar ebenjowenig angewandt, * 
ber grell realiſtiſchen, nervenerſchũtternden inſtrumentalen Effekte 
bediente, — wie ihn denn überhaupt eine innere Scheu abhielt, 
ſich in die Abgründe des modernen reizſamen Empfindungs- 
lebens zu ſtürzen. Aber er iſt doch von dieſem Leben nicht 
unberührt geblieben. In tauſend Obertönen beben die 
Schwingungen der Seele einer reizſamen Zeit auch in ſeiner 
Seele und in feiner Muſik mit. Dies reizſame Weſen tritt 
uns entgegen in den vielen Rhythmen, die gegen das Metrum 
gehen, in den unzähligen grüblerifchen Harmonien und in ge 
wifien Elangliden Kombinationen, fo im Gegenjpiel höchſter 
Disfante mit tiefften Bäſſen. Und wo Brahms in der alten 
Diatonif fchreibt, da Elingt auch fie herb, wie bei den Modernften, 
und nit mit der ihr in früheren Zeiten eigenen pſychiſchen 
Wirkung. So Hat Brahms in heißem Erleben den alten 
Stimmumgsgehalt mit vielfah ſchon modernen Mitteln noch 
einmal in außerordentlider Weiſe vertieft. Es ift eine ganz 
perfönliche Art, eine in ihrer Weife einzige Vereinigung über: 
lieferter und werdender Momente. Es ift eine Stellung, die 
ih entwidlungsgejchihhtlih mit der Bachs in einem anderen 
Übergang von Zeitalter zu Zeitalter vergleichen ließe. Wie 
e3 über Bad hinaus einen Fortſchritt in feinem Stile nicht 
—* ſo wird ein Gleiches von Brahms gelten dürfen: als ein 
homo sui generis wird er fortleben im Gedächtnis der Gefchichte. 
Oder follte er ſich den Übergangsidealiiten vergleichen 
laffen, die wir auf dem Gebiete der Malerei finden werden, 
einem Bödlin, Thoma, Klinger? wäre Klinger nicht bloß zu: 
fällig einer der feurigften VBerehrer des Meifters? Was dem 
Mufifer und den Malern gemeinfam erjcheint, iſt die Ber: 
ichmelzung von alt und neu im Feuer einer höchſt perfönlichen 
Einbildungsfraft. 
Indes — ung intereffiert hier nicht eigentlich der weitere Ver: 
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Gedrungenheit und klarer Verlauf war? Hier treten die Zu— 
ſammenhänge zwiſchen der Kunſt Wagners und den allgemeinen 
zeitgenöſſiſchen Fortſchritten des muſiſchen Sinnes zu Tage; 
Wagners Oper ward darum zum Muſikdrama einer ihm immer 
enthuſiaſtiſcher zufallenden Zeit, weil es vom dramaturgiſchen 
Standpunkt her dem ſeeliſchen Drängen der muſikaliſchen Ent- 
wicklung entgegentam, ja voraugeilte. In diefem Zufammentreffen 
beruht zunächft die technifche Einheit des mufilalifchen Dramas: 
es Eonnte bei vereinfachter Behandlung der Fabel ein volles 
Kunftwerk fein, weil es ſymphoniſche Dichtung werden Tonnte. 

Symphonie Dichtung : — die Worte bezeichnen dag mufi- 
kaliſche Weſen de Wagnerfchen Kunſtwerkes. Nicht ala ob 
das Drama ganz zur Muſik im Sinne der fymphonifchen 
Dichtung geworden wäre. Aber die Annäherung, und damit 
das Tchöpferifhe Eingreifen Wagners in die Entwidlung der 
neuen Mufit, war beträdtlid. Er geftaltete vor allem, dem 
greifbareren Charakter der dramatiſchen Dichtung gemäß, die 
Themen und Gegenthemen des ſymphoniſchen Kunſtwerks fefter 
aus, indem er nur eine begrenzte Anzahl immer wiederholter 
Motive zulich, die zugleich die einzelnen PBerfonen des Dramas 
und ihr Auftreten charafterifierten. So entitanden — nicht 
ohne Voranfänge bei Weber und auch Meyerbeer — die be- 
fannten Xeitmotive, Auslöfungen der höchſten, den ganzen 
Empfindungsfreis des dramatischen Vorwurfs umfaſſenden und 
abjchließenden Begeifterung: zugeflüftert feien fie ihm von 
den Geftalten einer bereit$ bis zur höchſten Lebhaftigfeit ge- 
reiften künſtleriſchen Empfängnis, behauptete der Meifter. 
(Schriften ? 10, 172—3.) Dieſe Leitmotive bilden nun den Ein- 
ſchlag in den Zettel der mufifalifchen Begleitung. Und dadurd 
entfteht jenes jymphonifche Gewebe, auf deſſen breitem Plan 
die Geftalten des Dramas leben, leiden und handeln. 

Gewiß ift damit die Mufif nicht mehr rein ſymphoniſche 
Dichtung. Denn neben den Ton tritt immer wieder gleich- 
berechtigt das Wort, und beide ergänzen fi. Wie der Rhyth— 
mu3 des Versbaus, die Art des Reims und der Allitteration, 
die Häufung dunfler und heller Vokale den Dichterifchen 


=_ = Conkunſt. 43 
Gehalt der EETTR Gefühle bezeichnet und mit deren 
Mandel in linden und ſchroffen Wirkungen wechſelt, — ſo 
rn ar Aufgehen in die Gefühle das mufifaliiche Ge— 
und der Singftimmen doch aud dem 

wo. exforberten dramatifhen Ausdrud an als ein Ganzes 
mit der Sprade und erhält dadurch — genau wie die Sprache 
al3 Unterlage nur der Dichtung angejehen gelegentlid un- 
gleihmäßig, ja zerhadt erjcheint — etwas für fich betrachtet 
Springendes, Nervöſes, Abbrechendes im Vergleich mit der 
rein ſymphoniſchen Schöpfung. Aber gerade in diefen Mängeln 
der Sprache und der Mufif, wenn man jede für fich nimmt, zeigt 
fi die Einheit des ganzen Kunſtwerks und feiner Empfängnis, 
Auf dem Gebiete der Muſik allein aber war die Wirkung 
tkunſtwerks doch groß genug, um Wagner ahnungs- 

se fchon in feiner erften, klar und deutlich in feiner zweiten 
Periode der Entwidlung der neuen Kunft zuzubrängen. Wie 
ſtark dabei Einfluß und direftes Einmwirfen Liszts war, — wer 
will es heutejchon ganz ermefjen ? Sicher ift, daß Wagner die neue 
Technik in vieler Hinficht doch auch jelbjtändig und auf Grund 
eigenfter Funde geübt hat: er hat, ein Zeichen des wahren Er- 
finders, perfönlichen Stil und unverfennbare Eigenart. So hat 
Mayrberger darauf hingewieſen, daß Wagner, um bei langen 
Sätzen oder Motiven dem Hörer das Bewußtfein der Tonalität 
zu erhalten, ein für ihn befonders charakteriſtiſches Mittel an- 
wendet, das etwa ber rhetoriſchen Ellipſe entſpricht. Wie es 
er in der Rede möglich ift, in bewegtem Gefühl oder in 
ifgeregter Leidenschaft, zumeilen auch der Kürze und Zierlichkeit 
ar ein Wort ober mehrere Wörter auszulafien, um durch 
deren dem Hörer zugemutete jelbjtthätige Ergänzung die 
Wirkung zu erhöhen, jo löſt Wagner häufig die Diffonanzen 
ber Shromatit nicht ftufenmweife in eine Konfonanz auf, ſondern 
verfhweigt die Auflöfung und hält eben dadurd, daß er jie 
dem Hörer zumweift, die diatoniiche Grundlage aufrecht. Es ift 
eins unter vielen Mitteln Wagners, der neuen Mufif gerade 
ven Charakter zu geben, deſſen er für fein Drama bedurfte: 
wird bie Forſchung einmal alle dieſe Mittel ſyſtematiſch ans 
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Licht gezogen haben, ſo werden wir imſtande ſein, ein gutes 
Teil des Wagner perſönlich eignenden Stils zu überbliden. 
Daß im übrigen der Meifter alle Künfte der neuen Technik 
und namentlich) der Chromatif virtuos handhabte, it befannt 
genug; auch der Aufnahme alter mufitalifcher Technik zur Ver— 
ftärfung des Gegenfates war er hold; man braucht da nod) 
gar nicht an die „Meifterfinger“ oder die zahlreichen Monodien 
jeiner Dramen im Sinne des jpäteren Mittelalter zu denken: 
im „Parſifal“ wird das ganze Gralsmotiv und das Glaubens- 
thema im Sinne der älteren Kunſt diatoniſch gehalten, um hier 
überirdifche Segenskraft, dort Feitigfeit und Unerjchütterlichkeit 
des Glaubens zu verfinnbildlichen; Kundrys unjtete Seele da- 
gegen, Herzeleidens mütterliche Angft und Amfortas’ Dual 
werben in wejentlich hromatifchen Motiven verkörpert. 

Will man heute, wo faum ſchon die Anfänge einer'tieferen 
Durchforſchung der neuen Muſik vorhanden find, fi), freilich 
ein wenig grob, vergegenwärtigen, inwieweit Wagner Meifter 
und Mitbegründer der neuen Muſik genannt werden fann, jo 
gedenft man wohl am beften feines außerordentlichen Einfluffes 
auf die mufitalifche Durhbildung und Verftärkung des Orcheſters 
und auf die Begründung einer neuen Weife zu fingen. In 
beiden Hinfichten find die Inderungen befannt, die er mit nie 
raftender Energie durchjegte. Schon gelegentlich feines langen 
erjten Pariſer Aufenthalts hatte er jene Genauigkeit und Fein- 
heit der Franzoſen in der Aufführung von Werken der redenben 
und der mufifchen Künfte bewundern gelernt, Die noch heute 
die deutjche bei weitem übertrifft. Nach Deutſchland zurück— 
gekehrt, hatte er dann an die deutfchen Orchefter franzöſiſche An— 
forderungen geftellt: Umerbittlichfeit in dieſer Hinfiht war eine 
ver Urfachen feines Dresdner Unglüds. Und als er dann an 
die Aufführung feiner eigenen Werke der zweiten Periode heran: 
ging, verjchärfte er dieſe Sorafalt noch und erzog jo jene 
DOrchefter und erzielte jene Darbietungen, die jeder Dynamif 
und Zeitſchwankung gerecht wurden. Und wie war inzwijchen 
von ihn aud das DOrchefter jelbjt in feiner Zuſammenſetzung 
verändert worden! Aufgaben einer neuen Dynamit und Er- 
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neuen Muſik mit anderen teilen, doch lange Zeit hindurch 
der einzige Meiſter war, der dieſe neue Muſik der Nation 
wirklich nahe brachte. Inſofern war er in ganz anderer Weiſe 
als ſelbſt Liszt der Repräſentant ſeiner Zeit. Und was ſeine 
Bedeutung in dieſer Hinſicht noch erhöht: er war es nicht bloß 
in muſikaliſcher, er war es auch — wenn ſich auf lockere und 
noch halb undurchſichtige Strömungen ſo beſtimmte Worte 
anwenden laſſen — in ethiſcher und philoſophiſcher Hinſicht. 
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Meifter — ein Peifimisinus, der durch Die Dresdner Erfahrungen 
gegen Ende der vierziger Jahre wohl noch verftärft wurde. 
Aber Wagner hätte nicht der ſchaffenskräftige Menſch fein 
müffen, al3 den er fich jederzeit bewährt hat, wenn ihm nicht 
ſchon früh der Trieb, zunächſt nur dunkel empfunden, auf- 
getaucht wäre, nun dieſe ſchlimme Melt zu befjern und damit 
einen Ausblid wenigſtens zu eröffnen auf eine andere Kultur, 
eine jchönere Zukunft. Der Inſtinkt des Negenerationsgedanfens 
regte ſich. Bereits auf der Neife nad) Paris hatte er den 
„liegenden Holländer” empfangen, in Paris bildete er ihn 
dur: das Kunftwerk, in dem er den reiniten Peſſimismus, 
aber auch ſchon die Neligion des Mitleids predigt, Was bie 
Beihäftigung mit diefem Stoffe für die Entfaltung jeiner 
Weltanfchauung ausgetragen hat, das hat Wagner ſchon in 
den fünfziger Jahren deutlich überjehen und anerkannt. Und 
daneben fam ihm in Paris, zunächſt wohl auf dem Wege der 
Kontraftwirfung, fein deuticher Sinn erjt recht zum Bewußtfein, 
und auch diejer, geſtärkt durch Bejchäftigung mit der deutjchen 
Mythologie, beitärkte ihn zwar in feinem Peſſimismus, hob 
ihn aber zugleich empor zu der verfchwonmenen Hoffnung einer 
großen, glänzenden Zukunft der Kultur feines Volkes: — nicht 
in eine erträumte paradieſiſche Vergangenheit floh diefer Deutſche 
vor dem Elend der Zeit, wie einjt der Schweizer Romane 
Rouffeau: in die Zukunft jtredte er fich wollend wünſchend 
in noch nebelhaften, doch wohlthätigen Vhantafien. An Dresden 
aber, nod) vor 1848, verdichteten jich die Nebel zu bejtimmten 
Vorftellungen. Wagner ſah eine Regeneration der Welt nur 
möglih auf dem Wege ber Kunſt, — es war eine der erſten 
klareren Vorahnungen der heute offen liegenden Thatjacdhe, daß 
da3 Zeitalter des jogenannten Realismus von etwa 1830 bis 
1880, das Zeitalter einer naturwiſſenſchaftlich und hiſtoriſch 
harakterifierten Aufklärung eines Tages abgelöft fein werde 
durch eine neue Zeit mit der Kunft, der äftbetifhen Seite der 
Kultur, als Führerin an der Spike. Und ſchon erſchien 
ihm als diejenige Gattung der Kunſt, die den Umſchwung 
herbeiführen müſſe, an erjter Stelle die Dichtung und bie 
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länger er lebte, und je fiherer er dem von ihn erfchauten 
Ideale der Kunft näher zu kommen glaubte Darum tritt fein 
Peſſimismus am meiften hervor in ven Werfen ber erften Periode, 
die vor der Bekanntſchaft mit Schopenhauer liegen, vor allem im 
„Sliegenden Holländer” ; in der zweiten Periode dagegen hellt er 
fi auf; aus dem Peſſimismus von „Triftan und Iſolde“ und 
des „Nibelungenrings“ erheben fich die „Dieijlerfinger“ zur Be— 
jahung des Willens zum Leben, und im „Barfifal” folgt auf die 
Bejahung des Willens die That. Drei Jahre aber, bevor der 
„Barfifal” vollendet ward, am Abend feines Lebens (1880), er- 
flärte der Meifter: „Wir erkennen den Grund des BVerfalles 
der Menjchheit, jomwie die Notwendigfeit einer Regeneration ber- 
jelben; wir glauben an die Möglichkeit diefer Regeneration 
und widmen uns ihrer Durchführung in jedem Sinne.“ 

Worin beitand nun diefer Glaube, worin die Durhführung ? 
E3 find Fragen, die in den engen Zufammenhang, ja die Ein: 
heit der Weltanfchauung und der Kunft Wagner einführen, 
und die zugleich, jubjektiv, von ber Seele des Meijterd aus 
betrachtet, die Entjtehung des Mufifpramas als eines Gejamt- 
funitwerfs erflären. 

Magner ſah in der bejtehenden Kultur eine „Lügengeburt 
der mißleiteten Menjchheit”, ans Licht gebracht durch die wirt: 
ichaftlihe Entwidlung zum Kapitalismus, durch den Verderb 
der Rafjen infolge von Vermiſchung mit uneblem, jpeziell 
jüdifhem Blut, und durd den Verderb des Blutes infolge 
tierifcher Nahrung. Pſychiſch und phyſiſch war für ihn der 
Menſch der modernen Eivilifation entartet, und die Ordnung 
biefer Civilifation erſchien ihm als anarchiſch, ihr Staat ala 
Notitaat, ihr Ehriftentum, verglichen mit dem Geijt des Evan— 
geliums, als „abjchredend mwarnendes Beispiel“, ihre Gejell- 
ſchaft als DOrganifation des Naubes und der Bedrückung. Und 
zu dieſem Bilde ftellte er nun ein anderes Bild in Gegenſatz, das 
in feinem Herzen lebte — das Bild einer ihn keineswegs un- 
erreichbar erfcheinenden, glänzenden Zufunft. Da ſah er in be- 
fonders gehobenen Momenten wohl die Menjchheit jtaatenlos 
dahinleben und dennoch im ficheren Genuß der höchſten Kultur— 
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dingen, — wie einfachſte Forderungen der techniſchen Fortbildung 
der Muſik, die auf Einheit und Größe des Kunſtwerkes hin⸗ 
drängen, zugleich zuſammenfallen mit den innerſten Bebürf- 
nifien eines fünftlerifchen Herzens; wie Reales und Ideales 
ineinanderfließt: wie die Einheit des Geſamtkunſtwerks ent- 
fteht, die Einheit des Kunſtwerks der Zukunft. 
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Künste zu jeder Zeit auftreten. Gewiß unterliegt auch jein Daſein 
jevesmal gewiſſen Bedingungen, aber diefe Bedingungen find 
nicht folche tiefft ſozialpſychiſcher Natur, nicht ſolche eines be- 
ftinmten Beitalterd. Nehmen wir 3. B. die bildenden Künſte, 
fo tritt bei diefen erfahrungsmäßig das Gejamtfunftwerf zu 
Tage, jobald ein beftimmter Bauftil fräftig entmwidelt und im 
Aufammenflang damit ein beftimmter Farbenfinn eingebürgert 
ift: mit anderen Worten dann, wenn für Umriß und farbige 
Flächenfüllung beherrfchende Motive gewonnen find. Natür: 
lich: denn durch was fonft follen denn die bildenden Künfte 
beherrſcht fein, wenn nicht durch Uni und Flähenbehandlung, 
durch den Stilcharafter alfo der beiden erjten Dimenfionen, ber 
in feiner jeweiligen Befonberheit zugleich die Behandlung der 
dritten Dimenfion einjchließt? Solche Zeiten des Gejamt- 
werks bildender Kunjt find alle Perioden ganz ausgejprochenen 
Stils gemwefen: der gotifche Stil hat feine überhöhten Pro— 
portionen auf die menſchliche Geftalt und damit auf Plaftif 
und Malerei übertragen, die Renaiffance hat wie die Gotik 
das Kunftgewerbe in jeine Architefturformen gebracht, das 
Rokoko bat, wie Gotif und Nenaiffance, einen fpezifiichen — 
in biefem Falle lichten — Ton gleihmäßig im Kunftbau, in 
der Malerei und nicht minder auch in der Bildkunft verwendet. 
Und ftehen wir heute nit an der Schwelle der Entfaltung 
einer neuen bildenden Geſamtkunſt? Und zeigt fich nicht jchon, 
daß fi zu deren Durchbildung ein beftimmter Farbengefhmad 
mit dem Konturengefhinad einer bejtimmten, erſt werdenden 
Baufunft verbinden wird ? 

Wenn wir aber vom Wagnerſchen Kunſtwerk fprechen, fo 
it von Perioden eines jo partiellen Gejamtkunftwerts nicht bie 
Nede. Das, was Wagner bezwedte und in gewiffen Grabe 
erreichte, war die Verbindung aller Künfte, der bildenden mie 
der barftellenden, wie der mufischen, in dem einen Kunftwerf 
des mufifalijchen Dramas. St nun dieſer Gedanfe allen Zeit: 
altern zugänglid, — oder wann tritt er auf? Die Spuren 
führen von der Gegenwart her nicht zurüd über das große Zeit- 
alter jubjektiven Seelenlebens, das in der deutſchen Entmwidlung 
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unseres Zeitalter, die den Charafter de3 Gejamtfu E 
tragen ober ihm zuneigen, ihrem Gehalte nach —— 
oder mythologiſchen Urzeit angehören: Fauſt IL. Teil, die 
Werke Wagners, Hebbels nicht zu Ende geführter Moloch 
Ludwigs beabſichtigte Oper „Blaubart“? Doch nicht Ahnlich— 
keiten aufzuſuchen, Unterſchiede vielmehr aufzudecken, iſt in 
dieſem Falle die erſte Aufgabe der Forſchung. Und da ergiebt 
ſich ein überaus wichtiger Unterſchied, in dem alle anderen 
gipfeln: die pſychiſche Grundlage iſt nahe verwandt, aber von 
ihr aus wird in der Urzeit inftinktiv, triebmäßig, in ber 
Gegenwart bewußt, wenn nicht gar raffiniert gejchaffen. 

Die Sache würde der Erwägung wenigſtens an biejer Stelle 
nicht weiter wert fein, — wenn fih nicht berausftellte, daß 
eine große Anzahl moderner Entwidlungserfcheinungen zu ben 
entjprechenden Erjcheinungen der Urzeit in demſelben Ber- 
hältnis ftehen, ja daß... Doch wir wollen jehen. 

Sn der Malerei erichöpfte fich die Kunſt der Urzeit im 
Drnament, Bergleihen wir num die Ornamentik dieſer Zeit 
mit ber der Gegenwart, jo find die äußeren Ähnlichkeiten er- 
ſtaunlich. Hier wie dort nur Andeutungen der-allgemeiniten 
Form des Gegenſtandes — man denke an unſere Blafatkunit, 
unfere Tapeten, unjere Stoffinufter —, bier wie dort die Farbe 
im allgemeinen nur deforativ gemeint, zur bloßen Flächen- 
füllung beitimmt und darum unplaftiih, ohne Andeutung des 
Neliefs aufgetragen. Freilih: in ‚der Urzeit das alles naiv, 
aus dem niederen Können und dem unausgebildeten Formen» 
gedächtnis einer werdenden Kunft heraus, in der Gegenwart 
dagegen das alles bewußtes „Raffinement“, der Umriß abficht- 
lich vereinfacht, und die Farbenbehandlung das Ergebnis einer 
Freiluftmalerei, die über eine Periode mehr plaftifcher Behand— 
[ung hinaus nicht mehr plaftifch, fondern nur noch in Farben- 
eindrüden, zweidimenfional gleichfam, zu ſehen gewohnt ift, 

In ber Bilbnerei, Die in ber Urzeit, ſoweit wir jeben, 
faſt ausſchließlich Flachbildnerei, vornehmlih in Holz und Erz, 
war, derjelbe Fall: damals nur formen ganz im Sinne ber 
joeben gejchilderten Ornamentif, heutzutage, wenn ornamentale 
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ſamkeit gegenüber der ſeeliſchen Eigenart früherer Zeitalter als 
gemeinſames Kennzeichen aufweiſen, das iſt ein immer ſtärker 
in den Vorſtellungsbereich gehobenes Nervenleben — von dem 
bis zu Weinkrämpfen geſteigerten Freundſchaftsdienſt der fünf— 
ziger und ſechziger Jahre des 18. Jahrhunderts an bis zu den 
viel feineren, in der Seele gleichſam noch tiefer abgegrabenen, 
noch bewußter hervorgerufenen „Senſationen“ der Nervenkünſtler 
der Gegenwart. 

Von dieſer Charakteriſtik des letzten, noch andauernden 
pſychiſchen Zeitalters her ſcheinen ſich nun mit einem Schlage alle 
Verwandtſchaften der Gegenwart mit der Urzeit zu erflären, — 
und wir werben deren jpäter noch weit mehr finden, als die des 
vorläufig allein berührten äfthetifchen Gebietes. Die Urzeit 
[ebte, wie die Piychologie jedes der fogenannten Naturvölter 
zeigt, vornehmlich mit den Nerven; aber fie lebte darin in- 
ftinftiv; hatte die oberen Schichten gleichfam des Seelenlebens, 
die Gebiete der Gefühls- und Verftandesthätigfeit noch nicht 
entfernt in der Antenfität, die wir fennen, entdeckt. Wie hätten 
da die unteren feinjten Negungen der Nervenbahnen jchon ins 
Bewußtſein gehoben fein follen? Indem aber die Melt der 
gefühls- und ber verjtandesmäßigen Thätigfeit im Laufe zahl- 
reicher Generationen immer mehr vorftellungsmäßig bemältigt 
und bamit zugleich unendlich bereichert und nüanciert wurde, 
drang das legte Zeitalter allmählich, gleichſam von oben herab, 
hindurch durch die Gefühlswelt, vorftellungsmäßig zu den, 
jagen wir einftweilen einmal Nerven vor und begann aud 
beren Welt nunmehr in eifrigen Entdedungsfahrten bewußt zu 
erobern. Es geſchah in Erfcheinungen, die — wie man jet fiebt, 
jehr natürlicher, ja notwendigerweife — an das äußere Gewand 
der geiftigen Zuftände der Urzeit erinnern mußten, ohne ihm doch 
innerli auch nur im geringiten zu gleichen: das, was fie von 
ihm trennt, ift die in den wandelbarften und mannigfadhiten Er: 
Iheinungsweijen zu Tage tretende Bewußtheit des Schaffens, 

Dieje Erklärung ift zunächſt nur, was eine noch nicht all- 
jeitig durch Thatjachen geſtützte Darlegung ift: eine Vermutung. 
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Wir fönnten unjere heutige Lage um vieles — 
hinaus jedenfalls über die bloße Analogie mit der Urzeit, beſtimmen 
durch ſehr eingehende geſchichtlich⸗vergleichende —— — 
unſere Kultur im Verhältnis zu der Kultur fortgeſchrittener 
Völfer, weniger der Griehen und Römer, bei Be u 
wandtſchaft mit ums und taufend zwiſchen uns und ihnen in Re: 
jeptionen und Renaifjancen gezogene Verbindungen —— 
in die verhältnismäßige Bedeutung der Vergleichsmom 
ftören, als vielmehr durch intenfive Vergleiche: —— —5 
lichen Entwicklung der Inder, der Chineſen und teilweis auch 
der Japaner — kurz, der geſchichtlichen Träger des großen 
afiatifchen Kulturkreiſes, des zweiten in der Welt, der neben uns 
und entwidlungsgejchichtlich vielfach vor uns ſteht. —— 
ſolche Forſchungen ſchon mehr als begonnen? Und kümmern ſich 
unſere Hiſtoriker etwa zumeiſt um dieſe Dinge? Nein — die 
müſſen innerhalb des engen Bereichs der europäiſchen und womög— 
lid gar nur innerhalb der eigenen nationalen Geſchichte „indi- 
viduell“ verfahren, nach den Königen auch die Minifter, Geſandten 
und andere Kärrner, nad den Malerfürften auch die Farben- 
reiber ins Auge faffen und Geſchichten jchreiben ftatt Geſchichte. 

Gehen wir aber von der Thatjadhe aus, die für die äfthe- 
tiſche Seite der Entwidlung ſchon nachgewieſen ift, daß das 
moderne Zeitalter und noch mehr die unmittelbare Vergangen- 
heit und Gegenwart pfyhiih charafterifiert find durch ein 
jteigendes SHervortreten des bewußten Nervenlebens, jo erhält 
das Geſamtkunſtwerk Wagners alsbald eine Beleuchtung, die 
es mit einem Schlage zu einer der wichtigften — wenn nicht 
geradezu zur mwichtigiten — Einleitungserjcheinung der Periode 
ber Reizſamkeit erhebt. 

Wir treten bier dem Verſtändnis am leichteften näher 
von der Beobachtung jener eigentümlichen Erjcheinungen ber, 
die im Übergang der nervöſen Reize untereinander beftehen, 
jo daß Scallwellen Lichtempfindungen, Erregungen des Taft- 
gefühl Gehörsempfindungen, Lichtwellen Geſchmacksempfin— 
dungen u. bergl. hervorrufen: Vorgänge, welde wijjen- 
Ihaftlih zuerft mit dem Namen der Synopſe bezeichnet 
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menen „bie Anweſenheit einer gewiſſen, ihnen —— 
und fie ſtets begleitenden Stimmung, jedoch traumartig“ fühlte. 
Wird man ſich da noch wundern, wenn Hans von Bülow wohl 
an das Orcheſter die Aufforderung richtete, eine Stelle „mehr 
rot oder grün“ zu fpielen? Schreibt doch ſchon der Kapell— 
meiſter Kreisler bei Hoffmann an Wallborn: „Auch hatte ich 
gerade ein Kleid an, deſſen Farbe in Cis-moll geht, weshalb 
ich zu einiger Beruhigung der Zufchauer einen Kragen aus 
E-dur-$arbe darauf ſetzen laſſen.“ 

Nun find diefe Fälle gewiß auch heute noch vielfach als 
ertrem zu bezeichnen. Und Zeute, die, wie Huysmans Roman: 
held des Effeintes!, in jedem Lilör ein anderes Inſtrument 
hören, im Guragao eine Klarinette, im Kümmel eine Oboe, im 
Anifette eine Flöte, die deshalb ihren Schnapsfchranf mit 
Recht eine orgue aux liqueurs nennen und fib burd 
Miſchung feines Inhalts den häuslichen Genuß eines mächtigen 
Orcheſters verfchaffen können, — foldhe Leute wird es wohl 
in Deutſchland noch nicht geben. Wohl aber trifft man 
ganz allgemein auf Erſcheinungen, die, wenn auch nicht gleich 
ſtark ausgeſprochen, doch auf einen gegenüber früheren Zeiten 
viel entfchiedeneren Zuſammenhang der einzelnen phyſio— 
logiſchen und pſychiſchen Funktionen hinmweifen. Und von diefen 
Erjcheinungen find zwei, unter fi nahe verwandte für Die 
fünftlerifche Entwidlung der Gegenwart von größter Bedeutung 
geworden. Die eine befteht darin, daß fich die einzelnen Künſte 
in ihren Ausdrudsmweifen wie in dem eritrebten Erfolge diejer 
in einer Weiſe einander nähern, die, außer der Urzeit, Feine 
frühere Periode gefannt hat?. Und die andere liegt in ber 
ſchon viel früher wahrnehmbaren, jett aber befonders weit 
verbreiteten Thatjache vor, daß künſtleriſch begabte Menjchen 


1 Das Modell ift der Graf Robert Monteöquiou, von dem wir ein 
ſchönes Porträt von Whiſtler haben. 

2 Auf diefen Punkt braucht bier nicht genauer eingegangen zu 
werben, da er ganz neuerdings in einem Auffat Platzhoffs im Kunflwart 
(herausgegeben von F. Avenarius) 1901 S. 317 fi. GJanuarhefte) ein- 
gehend und geiftreich behandelt worden iſt. 
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auf Bon Verflebenften Gebieten nicht bloß ber einen Gruppe 
der bildenden oder der baritellenden Künfte, jondern beider 
zugleich thätig find. Das erite ganz volllommene Beifpiel 
hierfür jcheint Philipp Dtto Runge, der Begründer des 
erften deutjchen, leider fo furzlebig verlaufenen malerifchen 
Amprejfionismus im Beginne des 19. Jahrhunderts geboten 
zu haben. Er war zunächſt bildender Künftler auf fait jevem 
Gebiete, er malte, er ſchnitt Silhouetten, er zeichnete Vorlagen 
für Geräte, er war der Erfinder jener Ornamentik, als deren 
Schöpfer gewöhnlich Neureuther betrachtet wird. Aber er 
fomponierte auch, jchriftitellerte und dichtete und hatte ftarfe 
philoſophiſche Intereſſen; den Bemeis erbringen feine „Hinter: 
lafjenen Schriften“, die 1842 von feinem Bruder herausgegeben 
worben find. Und Hand in Hand mit einer jo mannigfachen 

pflegt dann ein Zug auf3 Einheitliche zu aehen, fo 
wie in jeder höher ftehenden Volkswirtſchaft die ftetig zu- 
nehmende Arbeitsteilung durch eine entjprechende Arbeitsver- 
einigung gegengewogen wird; und dieſem Zuge entipricht dann 
äußerlich ein Bedürfnis der Einſamkeit. So ſchwebte ſchon dem 
neroöjen Kleilt das Ideal des einfachen Landlebens vor; Ludwig, 
der ſo lange darüber im Unklaren blieb, ob er mehr als 
Muſiker oder als Dichter geboren ſei, wäre am liebſten Dorf— 
ſchulmeiſter geworden, und ſelbſt Wagner, der große Agitator, 
bat lange Sahresreihen der Einſamkeit gehabt und genoffen. 
Diejer Drang der Vereinheitlihung aber, innerlich aufgefaßt, - 
führt nun faft regelmäßig zu ftarker Berüdfichtigung der Mufik. 
Es kann das auf den erften Blick merkwürdig erfcheinen. Wie 
aber wäre e3 im Grunde anders denkbar in einem vornehmlich 
dem MNervenleben ala dem bewußt Neuen zugewendeten Zeit- 
alter? Denn die Mufik ift unter allen Künften diejenige, die 
fih am unmittelbariten an die Nerven wendet. Darum fteht 
Die Mufit im Mittelpunkte aller jener Wechfelreize, von deren 
gegenfeitiger DVertretbarfeit oben die Rebe war: und farbe 
und Gejtalt, Malerifches und Dichterifches ruft bei Über: 
leitung der Eindrüde von einem Sinne zum andern vor allem 
mujilaliihe Empfindungen hervor. 


Lamprecht, Deutſche Geſchichte. Erſter Ergänzungsbanv. 5 
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Nun aber faſſe man alle dieſe Erſcheinungen: das ſtarke 
Nervenleben der Zeit, den Drang der Künſte nach Einheit, die 
Bevorzugung der Muſik und anderes gemeinſam ins Auge, 
und man wird verſtehen, was das Geſamtkunſtwerk Wagners 
bedeutete. Es war die erſte ganze Errungenſchaft,der neuen Zeit: 
taufend annoch vereinzelten Tendenzen verhalf es zu einem 
einzigen Ausdrud, den großen Bruch fchuf es in dem Damm 
der Zeit, dur) den die Wafler eines neuen Seelenleben3 un- 
aufhaltfam einftrönten. Noch Voltaire hatte jagen können: 
Ce qui serait trop sot pour öätre dit, on le chante; bei 
Wagner findet fih der Sag: „Was nicht wert ift, geſungen 
zu werden, ift auch nicht der Dichtung wert." Die Mufif war 
jest die führende der Künfte geworden, und derjenige ihrer 
befonderen Lieblinge, der zugleich ein Meifter der anderen 
Künfte war, eröffnete. mit feinem in erjter Linie doch mufi- 
kaliſchen Geſamtkunſtwerk die neueften Zeiten. 


tt. 


———— — — 


5* 








70 Bildende Kunft. 


nis auf eine Anzahl früherer Stufen unferer nationalen Ent- 

Das Gleiche gilt auch für die bildende Kunſt, ſchon wegen 
der engen Wecjelverbindung aller jeelifhen Erſcheinungen 
innerhalb einer beftimmten menſchlichen Gemeinſchaft und inner- 
halb eines beftimmten Zeitalters diejer Gemeinſchaft unter- 
einander. Nur daß die einzelnen Entwidlungsftufen hier viel 
beſſer überliefert find und für unfer Verftändnis viel weiter 
zurüdgehen. Denn was haben wir im Grumde von der deutjchen 
Tonkunſt des erften Jahrtauſends unjerer Ara für Kenntnis 
außer dem Inhalt häufig recht vieldeutiger, kurz abgerifjener 
Notizen? Für die bildende Kunft aber liegt aus dieſen Zeiten 
eine gejchloffene Überlieferung vor, und dieje greift noch über 
jie rüdwärts hinaus in vorgefchichtliche Zeiten, ſeitdem fid) 
die Gräber unjerer Urvorfahren geöffnet und monumentale 
Schäte in Fülle geliefert haben. Bon nirgends ber läßt ſich 
daher beifer, al$ von der Geſchichte der bildenden Kunft aus 
ein Einblid in die ganze Raumtiefe unferer nationalen Ent- 
widlungszeitalter und damit unferer heutigen Kultur überhaupt 
gewinnen. Und daß ein folder Einblid auch im bejonderen 
für das gefchichtlihe BVerftändnis der Kunft der Gegenwart 
notwendig ift, bedarf feiner befonderen Betonung. 

Dies Verftändnis wird aber wieder unter den bildenden 
Künften am beiten aus der Geſchichte der Malerei gewonnen. 
Die Bildnerei tritt in diefem Zuſammenhang jchon deshalb 
außer Wettbewerb, weil fie in den ältejten Zeiten, ſoweit wir 
noch jehen können, vornehmlich Flahbildnerei geweſen ift und 
beshalb mit der Malerei vielfach gemeinjame Gejeße der Ent- 
widlung gehabt bat. Die Baukunft aber kommt zunächſt nicht 
in Frage, weil fie in der Durdbildung ihrer einzelnen Ent- 
widlungsitufen häufig genug von außerfünftlerifhen Rück 
fichten mit bedingt ift: jo von den jeweils beftehenden Raum: 
bebürfniffen und von der jemweild zur Verfügung ftehenden 
Kenntnis der ftatifhen Gejege, — ganz davon abgejehen, daß 
für fie au die Fragen des Material3 und des Klimas von 
weit größerer Bedeutung find wie für irgend einen anderen 
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ganz zu erreichen. 63 if eine leije Zeränderung in faß un 
merflihen Gradabftufungen zu dem bin, was wir gewöhnlich 
mit dem Mort realiftiich bezeichnen: und wenn man die Haupt⸗ 
momente der gradmäßigen Verjchiebung zum Ausdrud bringen 
will, jo fann man von einer erft typiſchen, dann fonventionellen 
Bewältigung de3 Umriffes ſprechen. Indem aber bieje Ber- 
jchiebung eintritt, erweitert ſich zugleich das Stoffgebiet der 
Malerei. Neben der Einzelfigur wagt man jegt Scenen wieder: 
zugeben, bier und da finden ſich auch ſchon leife, freilih nad) 
unjeren Begriffen höchſt verunglüdte Verſuche der Wiedergabe 
der Landſchaft: man weiß die Tiefe noch nicht zu geben und 
gebt ftatt deſſen (mie heute die Kinder) in die Höhe. Dod) 
ſtellen fih damit immerhin ſchon die erften Verſuche zur Be: 
wältigung der elementaren Zinearperjpeftive ein. Die Farbe 
ift im Anfang diefer Periode no ein rein deforatives Element 
zur bloßen Flähenfüllung; noch im 9. und 10. Jahrhundert 
finden ſich goldene Rinder, blaue Pferde, nod im 12. Jahr⸗ 
hundert gelegentlih, wenigitens im Kontur, gelbe und rote 
Pflanzen. Im ganzen aber vollzieht ſich allmählich der Über- 
gang zur Lofalfarbe, wenn auch zunächſt in nur jehr roher 
und fummarifcher Erfaffung der Töne der Erjcheinungswelt. 
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Die folgende Periode, das Zeitalter des Individualismus, 

das 15. bis 18. Sahrhundert, bringt zunächſt den völlig 
realiftifden Umriß, d. h. den Umriß fo, wie wir ihn bei ein— 
gehender, den Gegenitand fpeziel in? Auge faflender Be- 
trachtung feinem Verlaufe nach wirklich ſehen, doch als eine 
Scharfe Linie, alfo zeichnerifch erfaßt. Das ift ſchon im Anfang 
der Periode da, ja eben hiermit feßt fie ein. In ihrem Ber- 
lauf fommt dazu ein volles Berftändnis und eine virtuofe 
praktiſche Durchbildung der Linearperfpeftive, die in den Ber- 
fürzungen der Dedengemälde der Barod- und noch mehr 
der Rokofobauten übermütige Triumphe feiert. In der Farbe 
wird zunächſt, gleichzeitig mit der Entwidlung eine anfangs 
etwas gezierten Geſchmacks für gebrochene Töne, die Wieder- 
gabe des Lofaltones voll erreicht, und darüber hinaus tritt 
bereit3 das Problem der belichteten Farbe auf. Dabei wird das 
Licht, das nun zugleich anfängt, daS Gefühl der Raumtiefe 
zu vermitteln, anfangs noch fehr ind Ungefähre aufgejegt: in 
weißen oder gelben Tönen oder gar in Tönen der Komplementär- 
farbe, roja auf bellgrün, bläulich auf gelblich u. f. w. Später 
wird dann eine größere Annäherung an die Wirklichkeit erreicht, 
indem das Licht in feinen Schattierungen der Lokalfarbe auftritt. 
Und bald beginnt man auch einzujehen, daß das Licht vermöge 
feiner Reflere in der Luft nicht bloß an den Gegenftänden 
haftet, jondern auch den Zwiſchenraum ausfüllt und in ihm 
gemalt werden muß. Die Fragen der Luftperſpektive drängen 
ich auf und damit erfte große Berfuche im Landfchaftlichen, und 
für den Innenraum werden die Schwierigkeiten des Hell: 
dunfel3 berührt: was zu einer jtarfen Ausbildung jenes 
Sittenbildes Anlaß giebt, daS die Innenräume lebendig madt. 
Was aber auf diefen Gebieten erreicht wird, das ift noch nicht 
die volle Wiedergabe des Lichtes, fondern nur eines von fon- 
zentrierter Lichtquelle ausftrahlenden, im engeren Sinne des 
Wortes beleuchtenden Lichtes: das Licht als das eigentliche 
Medium, in dem wir alle Dinge fehen, das fih als Licht- 
empfindung in ung zur Erfcheinungswelt finnlich fo verhält, 
wie erfenntnismäßig unfer Bemwußtjein, dies Licht iſt noch nicht 
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gefunden: die Dinge find noch nicht auf Lichteindrücke reduziert. 
Dementfprechend ift der Umriß als Linie, den der Lichteindrudf 
nicht mehr fennt, nod nicht verſchwunden, wenn auch fon . 
bedroht, und die Bilder behalten noch etwas vom Charakter 
der Zeichnung. 

Die neuefte Zeit beginnt in deutfchen Zanden ganz leife 
frübeftens mit der Mitte des 18. Jahrhunderts, ausgejprochener, 
aber zunächſt noch keineswegs in ungeftörter Entwidlung mit 
dem Ende dieſes Kahrhunderts, im völligen Siege erft mit 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, Sie fennt im ent- 
mwidelten Stadium nur noch Lichteindrüde, die natürlich in 
Farben wiederzugeben find, und löſt den Umriß völlig in 
belichtete Grenzen von SFarbeneindrüden auf. Dabei wird 
der jinnlich:äfthetifhe Eindrud nad der Gegenwart zu 
immer mehr auf feine momentanfte Form zurüdgeführt, auf 
jene Form, die gleichſam erſt aus den Nerven friſch hervor- 
geht; und immer weniger werben Eindrudsarten zugelafjen, 
die aus mehreren Gefichtsreizen gebächtnismäßig zufammen- 
gezogen find. Der Eindrud wird aljo fozujagen immer 
reiner, immer mehr — unter Ausfchaltung der gebäcdhtnis- 
mäßigen Summierung — ein Eindrud im ftrengiten Sinne, 
eine „Smpreffion“. Daher fanı man die letzte Entwidlungs- 
ftufe diejes Zeitalter am beften mit dem Worte „Impreſſionis 
mus“ bezeichnen; in Deutfchland hat fie als allgemeine Er: 
jcheinung erft etwa .feit den fünfziger Jahren in geringeren 
Spuren, feit den fiebziger Jahren ftärfer eingefjegt, bis fie um 
1890 etwa gefiegt bat. Die impreffioniftifche Malerei bildet 
die PBarallelerfcheinung der bildenden Künfte zur neuen Muſik; 
ein weiteres volles Gegenjtüd, das etwa zur gleichen Zeit 
jpurenhaft, voll aber erft in den achtziger Jahren einfekt, 
werden wir auf dem Boden der Phantafiethätigfeit in der 
Geſchichte der Dichtung finden. 

Mie aber jollen die letzten beiden Zeitalter, vom 16. zum 
18. Yahrhundert, und von 1750 ab als Ganzes bezeichnet 
werden? Die Frage ift nicht gleichgültig, ſondern zwingt 
dazu, Soll fie nicht einfeitig gelöft werben, dieſe Zeitalter nicht 
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diefen Jahrhunderten erreicht ward, war bie eingehendite 
realiftiiche Kenntnis des Einzelobjeftes. Dies Objekt wird für 
fih betrachtet und jo im höchſten Mabe plaftifch gejehen: 
daher der Erwerb der vollen Fähigkeit der Wiedergabe des 
Umriffes und der Lofalfarbe. Dagegen feine volle Einordnung 
der Einzeldinge in das Ganze, vor allem nicht in das Ganze 
des Lichts, in das Ambiente, wie es einige Vorläufer fpäterer 
Zeiten in diefer Periode jhon genannt haben, — und darum 
feine Erfafjung der Außenwelt als eimes in fich geichlofjenen, 
lüdenlos in fi zufammenhängenden Ganzen von Licht— 
eindrücden. 

Dem individualiftiichen Zeitalter folgte jeit Mitte des 
18. Sahrhunderts das fubjektiviftifche. Das ift die Zeit der 
Empfindjamfeit, des Freundichaftsfultus und des Auffommens 
der Piychologie als einer von der Metaphyſik unabhängigen 
Wiſſenſchaft, der Kulturgefchichte, der Statiftif und der Lehre 
vom Staate al3 einem Organismus: die Zeit, in der ber 
Menih im Menfchen den höchſten Gegenftand der Liebe und 
der Erfenntnis ſehen lernte: die Zeit einer Auffaffung des 
Menſchen als eines nicht bloß individuellen, jondern fozialen 
Weſens. Jetzt begriff man, daß die Welt fich gewiß zunächft 
in jedem Einzelnen widerjpiegele, aber nicht gleichmäßig in 
jedem, jondern verfchieden nach dem Subjekt: daß jeder Menſch 
injofern intelleftuell der Herr der Welt ſei in feiner Weife, 
daß aber erit die Summe aller individuellen Potenzen, die in 
einer menjchlichen Gemeinſchaft in jehr verjchiedenartiger Weife 
begriffen jeien, organifch verbunden ein Kulturganzes bilde: 
ein Kulturganzes, in dem eine höhere Menschlichkeit fi ent- 
mwideln und der Einzelne an jeinen Aufgaben wachſen könne. 
Sp ftand der Menſch jest nicht mehr ifoliert da, als Indi— 
viduum, fondern fozial, auf andere bezogen, al3 Subjekt. Und 
mit Recht ließ fih auf Grund der Beobachtung diefer be- 
jonderen Stellung dem Zeitalter der Name des jubjektiviftifchen 
geben, der anfangs nur von der Erfenntnistheorie Kants ge- 
golten hatte. 

In all diefen Zuſammenhängen liegt zugleih bie Be 
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fehr verfchiedenartigen Behandlung des Umriffes und der Farbe: 
wobei das ältejte Zeitalter fajt nur den Umriß, das jüngfte 
fajt nur die Farbe Fennt. 

Diefe aefhichtlihen Erfahrungen können ſchematiſch und 
äußerlich erfcheinen. Wie wenig fie es find, vermag mit 
vollitem Erfolg hier nicht dargethan zu werden: es hieße eine 
deutſche Kunftgefchichte in organiſchem Aufbau ihrer Entwicklung 
vortragen. Wohl aber läßt fih an einem wichtigſten Beifpiel 
mit zwei Worten zeigen, was eine klare Periodijierung der 
Entwidlung von Umriß und Farbe bedeutet. Man wird nicht 
zweifeln, daß das jeweilige äfthetifhe Raumgefühl einer ber 
wichtigften Faktoren der kunſtgeſchichtlichen Entwidlung iſt. Nun 
erweijt fi) aber die Gejchichte des Raumgefühls als in gänzlich 
untrennbarem Zuſammenhang mit der des Umriffes und ber Farbe 
befindlich, oder, wenn man das lieber hört, die Entfaltung 
des Naumgefühls findet unmittelbaren Ausdrud in ben Wand- 
lungen von Farbe und Umriß. Syn der erften, ſymboliſtiſchen 
Periode ift das Naumgefühl noch fo gering, daß eine bloße 
ſymmetriſche Anordnung von Linien und anderen Deforationg- 
teilen ohne Umrahmung befriedigt; im ornamentalen Zeitalter 
ilt der Raum des Ornaments ſtets ſchon gebunden: es befteht 
eine Umrahmung, innerhalb deren ſich die Ornamente um einen 
virtuellen Mittelpunkt legen in dem Sinne, wie man in dem 
Drnament de3 Rokokos von der Anordnung der Schmudteile 
um ein virtuelles Gentrum reden fann. Dabei werden in beiden 
Beitaltern nur die beiden Dimenfionen der Länge und Breite 
bewältigt. Das dritte, mittelalterlide Zeitalter bringt dann 
in ftetig zunehmenden Verſuchen der Linearperjpeftive bie erfte 
Anſchauung der dritten Dimenjion und die erjten Fragen ber 
Raumwertiefung; das indbividualiftiiche Zeitalter jegt diefe Ver— 
fuche fort, indem e3 die Linearperjpeftive bewältigt und, freilich 
noch unvolltommen, die Zuftperfpeftive binzuzieht; das Zeitalter 
endlich, in dem wir uns befinden, hat eine bis dahin unerhörte 
Raumvertiefung auf dem Wege der Wiedergabe des belichteten 
Farbeneindrucdes erzielt. 

Wird man nun noch an der Fruchtbarkeit einer ent 
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ein Ornament, und nur ein Ornament, heraus. Wie ift dieſe 
Thatſache nun erflärlich, die überlieferungsmäßig ganz feſtſteht 
und ſich in den niederen Kulturftufen anderer Völker ftändig 
wiederholt? Einfach durch den Umitand, daß das fünftlerifche 
Bild nicht nach der Natur aufgenommen wurde, jondern viel- 
mehr an der Hand der gedädhtnismäßig zurüdgebliebenen Vor— 
ftellungen des einft Erfchauten: der Germane ſah im allgemeinen 
nicht intenfiver als fo, daß er von dem Gegenftand ein orna- 
mentales Bild behielt; und dies firierte er nachher, wenn jeine 
Phantafie ihn zum Schaffen anregte. 

Man mache die Probe, ob man denn ſelbſt — wenn nicht 
Künftler — heute ſchon Gejehenes im allgemeinen um fo vieles 
ſchärfer behalte; man beobadjte die Kinder, die, wenn fie 
zeichnen, nach der Darftellungsweife der niederen Kulturftufen 
verfahren. 

Alfo: von dem Anhalt des Bildes auf der Neshaut, das 
die volle Welt der Erfcheinungen mwiedergiebt, wurde nur ein 
geringer Bruchteil in die Vorjtellung gehoben, zu anſchaulicher 
Vorftellung umgeformt, und diefer Teil war Grundlage ber 
Kunftübung. 

Nun verfteht fich ohne weiteres der Entwidlungsgang ber 
beutichen Malerei und bildenden Kunst überhaupt — wie aud) 
ber ganz analoge Entwidlungsgang der Kunft anderer Völker: 
aus dem phyfiologijchen Bild wird immer mehr in die ge- 
dächtnismäßig Elare Anfchauung gehoben, die Annäherung der 
Kunft an die Erjcheinung der Dinge nimmt zu, bie Kunſt 
wird immer naturaliftiicher. In welchen Entwidlungsftufen 
das gejchieht, wiffen wir. Fügen wir nur noch hinzu, daß das 
Eintreten der höheren Stufen durch eine immer ftärfere Inten— 
fität des Lebens, durch den Übergang Schließlich zum Schaffen 
nach dem Modell vermittelt werden mußte, und daß dieſe Ver- 
mittlung nur möglic war, wenn SKünftler zu jein ein be- 
fonderer Beruf ward: die mwirtfchaftliche Arbeitsteilung, bie 
Möglichkeit einer fozialen Schichtung, in der viele materiell 
produzieren, um anderen bie Möglichkeit zu geben, rein dem 
Schauen zugewandt intenfiver zu fehen und hieraus genauer 
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der Phantafiethätigkeit etwa nach ibealiftifchen und natura 
liſtiſchen Perioden zu glievern. Wo ſich eine ftarfe Fortbildung 
des Wirklichkeitsfinnes vollzieht, alfo ein neuer Naturalismus 
einjegt, da ift alsbald auch der Soealismus zur Stelle, und 
beide greifen jelbft beim gleichen Künftler, wie viel mehr erſt 
bei verfchiedenen Künftlern besfelben Beitalters, wirkſam und 
ftändig ineinander. Und auch nad vorwiegendem Naturalismus 
und Spealismus laffen fih große Perioden der Entmid 
nicht abgrenzen. Denn was foll eine Scheidung, die — 
nur mit einem Mehr oder Minder rechnet? Elemente vor 
allem der höchſten Periodenbildung müſſen klar und eindeutig 
und darum auch im höchſten- Grade eigenartig fein. Nur 
für den fpezielen Verlauf einer Kunft innerhalb einer be- 
flimmten Periode mag eine Charafteriftit der Einzeloorgänge 
nach dem. Überwiegen naturaliftifcher und ibealiftifcher Elemente 
zuläffig fein. Und auf diefen Boden wird ſich dann ber 
Regel nach berausftellen, daß in Anfangszeiten einer neuen 
Phantafiethätigfeit der Naturalismus überwog, worauf eine 
Beit ftärferer Spealifierung einfegte. Natürlich: die Künſtler 
erobern erft die Ausdrudsmeife eines verftärften Wirklichkeits— 
finnes; find fie ihrer Meifter, jo ſchaffen fie aus dieſer Be- 
berrichung heraus mehr perfönlich, typifierend, idealiſtiſch. 

Es erhellt hiernadh, daß der Gebraud der Wörter Sbealis- 
mus und Naturaligmus (Realismus) zur Bezeichnung eines 
beftimmten Zeitalter unzuläffig ift. Es bat zu allen Zeiten 
Naturalismus und Idealismus gegeben; und da die Gemein- 
form im Verlauf der nationalen Geſchichten in ihrer Entwidlung 
erfahrungsmäßig durch die Entfaltung eines immer ftärferen 
Wirklichkeitsſinnes (richtiger: durch die immer vollftändigere 
Hebung phyfiologiicher Gefichtseindrüde in den Bereich be— 
wußter Anfchauung), alfo durch naturaliftifche Vorgänge be- 
ftimmt ift, jo bilden die verſchiedenen Naturalismen ber ver- 
ſchiedenen Zeitalter das eigentlich zufammenhaltende Band der 
kunſtgeſchichtlichen Entwicklung. Wir fönnen demgemäß von 
einem jymboliftifhen, ornamentalen, typijch-fonventionellen, 
indivibualiftiichen, ſubjektiviſtiſchen Naturalismus fprechen und 
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müflen dies fogar auf die Gefahr Hin, die grade unter 
Hiftorifern häufigen -Ismenfeinde fchwer zu verlegen. In 
dieſem wie manch anderem Falle ift eben in der Wiſſenſchaft 
Klarheit wichtiger als ein vielleicht noch fo berechtigter Fünft- 
leriſcher Widerwille gegen Begriffsbildung. 

Die legte Stufe dieſes Naturalismus aber, aljo die Aus» 
bildung des modernen Naturalismus, liegt nun im Impreſſionis⸗ 
mu3 vor. Von ihm war in den allgemeiniten Zügen und 
grundjäglich Thon die Rede. Wie er ſich vor allem in deutfchen 
Landen im einzelnen gejchichtlich entfaltet hat, und mie fich 
innerhalb feines Verlaufes die anfangs mehr impreifioniftifch- 
naturaliftiihen Elemente in mehr impreffioniftifch-idealiftifche 
umfegten, das fol nun im folgenden zunädjft für die Malerei 
erzählt werden. 


I. 


1. Da iſt nun vor allem zu betonen, daß die Ent—⸗ 
widlung grade der bildenden Kunft in Deutſchland während 
der Anfänge des jubjektiviftiichen Zeitalter alles andere als 
leicht und damit auch einfach geweſen if. So ficher das bis 
auf den heutigen Tag legte Ziel, der moderne Impreſſionismus, 
Ihließlih erreiht worden ift, fo vermorren waren die Wege, 
Die zu diejer entwicklungsgeſchichtlichen Landmarke führten. 

Grund hierfür war in erfter Linie der ungeheure Kräfte: 
verfall unseres Volkes jeit etwa 1530 big 1550. 

Wir hatten jeit dem 12. und 13. Jahrhundert in unferer 
inneren Entwidlung ebenfoviel Glüd gehabt wie Unglüd im 
äußeren Schidjal. In denjelben Zeiten, in denen da3 große 
mittelalterliche Kaifertum jeit dem Inveſtiturſtreit troß So 
glänzender Herrjchergefchlehter, wie e8 Salier und Staufer 
waren, ja eben wegen der wunderbaren Kraft diefer Herricher 
blutvoll und majeſtätiſch mie die finfende Sonne eines Klaren 
Abendhimmel3 zu Grunde ging, wurde unjere Kultur beinah 
unerwartet aufs nachhaltigſte befruchtet. Schon fpurenhaft 
vorhandene Anfänge einer engeren Welthandelsverbindung mit 
dem mittelländifchen Beden des afiatifch:europäifchen Kultur: 
freifeg bildeten fih rafh aus; durch die Kolonifation des 
heutigen deutfchen Nordoſtens wurde die Dftjee erjchloffen und 
für Norddeutfchland ein großer internationaler weſtöſtlicher 
Handel mit den Endpunften London, Bergen, Nowgorod be- 
gründet. Die Folge war eine reißende Zunahme der Städte: 
fultur in ganz Deutjchland und eine in unerwarteter Schnellig- 
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Früheren herab bis auf den jüngiten franzöfiihen Roman und 
die legten Gedenlaunen der Mode; und daB das deutſche Volt 
jede neue. freie und große Wallung eigenen Fortfchrittes mit 
den ſchon älteren Erfahrungen Englands und Frankreichs — 
und zwar nicht felten englischen, durch Frankreich vermittelten, 
ja auch franzöfifchen, durch England vermittelten Erfahrungen — 
zu verquiden pflegt. Dabei ging diefer etwas vermwidelte 
Prozeß früher ziemlich langſam vor fih; heutzutage, wo ſich 
die Entwidlungsdifferenzen chronologifch ziemlich ausgeglichen 
haben, wo weder Frankreich hinter England noch Deutfchland 
hinter Frankreich noch um eine volle Generation zurüd ift, 
vollzieht er fich reißend ſchnell, ift aber freilich auch mit der 
immer ftärkeren chronologiſchen Annäherung der Nationen in 
feiner alten Form im Abjterben begriffen. An die Stelle tritt, 
bei immer wachſendem Berfehr und ftet3 fteigender Ausbildung 
einer großen internationalen Geſellſchaft der führenden Kreiſe, 
ein einfacher gegenjeitiger Austaufch, eine mwechjelfeitige Durch— 
dringung auf gleiher Grundlage, die man fi unter dem 
phyfitaliihen Bilde der Diosmoſe veranfchaulichen Tann. 

Früher aber und für Deutjchland fpeziell während der 
Beiten der neuen bürgerlichen Kultur, feit etwa 1750, war es 
der allgemeine Zuftand, daß neue Errungenschaften nur ſchwer 
ohne einen Hinblid auf die fortgefchrittene Kultur der weſt— 
lihen Nationen gemacht werden Tonnten. Und noch früher, 
von etwa 1550 bi3 1750, war es noch Schlimmer. Da war 
die alte bürgerliche Kultur des jpäteren Mittelalter8 verfallen, 
an die Stelle war eine fürftlihde und adlige Surrogatfultur 
getreten, die fih über den Berfallsvorgängen innerhalb der 
Nation nur dadurch mühfanı aufrecht erhielt, daß fie aus der 
im 16. Sahrhundert noch in reicher Abblüte befindlichen italie- 
nifhen und jpäter aus der franzöſiſchen Kultur ſchöpfte: das 
Kulturniveau der Nation als Ganzes mar gefunfen, und über 
ihm ſchlugen die Wogen der hereinbrandenden Kultur der 
romaniſchen ‚Nationen zufammen. 

Dies Geſamtbild aber wurde noch durch einen weiteren Zug 
fo weſentlich charakterifiert, daß wir auch diefen bier mit ein- 
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füllung verwandten: fie waren doch im Grunde zu 
zu chriſtlich vor allem, um fie nicht zu lieben. Und fo ſchuf 
ihon ihre erfte Generation eine, Freilich oft in geſchmackloſer 
Buntheit angewandte Palette falten Tone (blauer Grund- 
farbe), die wie eine abgeblaßte Palette des Rokokos aus- 
fieht und gewiß auch zu dieſer Beziehungen bat; und bie 
fpäteren Generationen gingen erft recht, wenn auch immer 
nod mit Zurüdhaltung, ins Farbige. 

Ehe indes dieſer Fortfchritt eintrat, vereinigte ein ge 
waltiger Meifter, Cornelius (1783—1867), in feinem Können 
gleihjam Klaffizismus und Romantif, indem er mehr romantiſch 
von Dürer ausging, jpäter aber Anregungen vornehmlich von 
dem italienifchen Einquecento, der Höhezeit der erften großen 
Kenaifjance, erhielt und indem er zugleich, ein Moment, das 
in die Zufunft wies, ftarfe —— jener hiſtoriſchen Be— 
trachtungsweiſe der Dinge erfuhr, die ſeit den dreißiger 
Fahren ein immer wichtigeres Element des allgemeinen Denkens 
zu werben begann. Sein Nachfolger, freilich nicht recht wert, 
ihm die Schuhriemen zu löjen, war Wilhelm von Kaulbad). 

inzwischen aber war mit leifen Nuden von der Umrif- 
kunſt aus bin zur wirklichen Farbe und nicht mehr bloß zu 
farbiger Konturfülung ein Fortjchritt auf der Bahn * ne 
Miederholungsfurjes gemacht worden, der den berechtigte 
Tendenzen ber Zeit jelbit verdankt ward. Für geimiffe. Segen 
ftände, die fih nun einmal nicht antififieren und romantifieren 
ließen, hatte fih ein geſunder Realismus ausgebildet, ein 
Realismus, der ſchon ein wenig nad dem Impreſſionismus hin⸗ 
fchielte, ohne doch bereits als jein unmittelbarer Vorgänger 
gelten zu können: man hatte handfeſte Militärbilber, topo- 
graphiſch Deutlich erfennbare Landichaften und unftilifierte, 
wirflih ähnliche Bildniffe malen gelernt. E3 war einftweilen 
eine ftille Winkelkunſt, die zunächft abgelegen in unafabemifchen 
Drten, wie Nürnberg oder Hamburg, blühte; aber auch in Wien 
und Berlin trat fie auf, und in München machte fie jogar dem 
großen Cornelius zu jchaffen. 

Hängt es mit der Strömung auf mehr Wirklichkeit, die 
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—— kleinen Anfängen fühlbar iſt, zuſammen, daß ſich auch 
von den Romantikern ſeit Schadows Leitung der Düſſeldorfer 
Akademie (1826 f.) eine mehr der Wirklichkeit zugewandte 
Schule loslöſte? Schadow kam von den Romantikern her, 
hatte aber in Kom franzöſiſchen Kolorismus ſchätzen gelernt: 
denn bie Franzofen waren niemals einer jolden Farben: 
verwüftung unterlegen als die Deutfchen; davor hatte fie das 
bei ihnen wirklich lebendige Ausleben eines eigenftändigen 
reichen Rokokos und der viel aeringere Einfluß der bellenifchen 
Renaifjance bewahrt. Franzöfiiche Zufammenhänge bejtimmen 
alfo ſchon hier mit die deutſche Entwicklung: wie oft werben 
wir ihnen noch im Verlauf der deutſchen Malerei des 19. Jahr— 
hunderts begegnen! Freilich darf man fi nun den Kolorismus 
der Düffeldorfer Schule nicht zu ftarf voritellen, jo außer: 
orBentlihes Auffehen er bei feinem Auftauchen in den Kunft- 
usjtellungen, namentlich in Berlin, als eine unerhörte Kühn 
beit machte. Es war eine Farbigfeit im Sinne der Über- 
Jangszeit vom 16. zum 17. Kahrhundert, beileibe noch nicht etwa 
Aubens ober gar Rembrandt, und daneben noch fehr, jehr viel 
Zeichnung — das Ganze ein wenig flau, „ſchön“, nach unferer 
Auffaſſung Farbendrud — aber angewandt doch ſchon auf 
neue Gebiete, jo die Landſchaft (die Achenbachs, Leſſing), das 
Bald „jo beliebte“ Düffeldorfer Sittenbild (wobei aber die Eng- 
Länder, namentlih Wilfie, Pate ftanden) und auch auf bie 
Diftorie im damaligen Berftand, namentlich die ölbildliche 
Huftration der Klaſſiker. 

Meitergeführt wurde der allgemeine Repetitionskurs der 
Entwicklung der Malerei vom 14. bis zum 18. Jahrhundert mit 
einem großen Sprung Anfang der vierziger Jahre, der un- 
mittelbar den Vlamen, mittelbar den Franzofen verdankt wurde, 

Die Franzofen hatten, wie ſchon bemerft, niemals den 
Stolorismus verloren. Und fie hatten ihn feit ben zwanziger 
Sabhren, damals, als in Frankreich der Hiftorismus mit Michelet, 
Mignet, Thiers, Thierry, Guizot feine großen Triumphe zu 
feiern begann, zur Entwidlung einer neuen Gejchichtsmalerei 

ausgenußt, nachdem ſchon vorher die koloriſtiſchen Romantiker, 
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vornweg Delacroir, gezeigt hatten, was die Farbe bei virtuojer 
Behandlung vermöge. Der erjte große Meifter dieſer Hiftorien- 
malerei war Delaroche. Von dieſer Malerei waren denn 
die Vlamen, wie von jeder großen Bewegung der franzöſiſchen 
Kultur des 19. Jahrhunderts, ftarf beeinflußt worden. Aber 
fie hatten ihr auch, wie ebenfalls jedem anderen franzöfifchen 
Kultureinfluß des Jahrhunderts, ihr ftarfes germaniſches Naturell 
entgegengeftellt und fich dabei in diefem Falle auf Rubens ge 
ftüßt. So kam e3 mährend der dreißiger Sabre in Belgien 
zu der Siftorienmalerei der Wappers, de Keyzer, Slingeneyer, 
Gallait, Biefve, die im wefentlichen die volle Entwicklungshöhe 
der Kunft des 17. Jahrhunderts wiederaufleben ließ, jo wie 
etwa Rubens auf ihr geitanden hatte. 

Und diefe Kunſt wurde nun in Deutjchland jeit 1842 durch 
einige Bilder Gallait3 und de Bièfves befannt und wirkte — um 
einer berfömmlichen Redensart einmal zu vollem Recht zu ver- 
helfen — wirklich wie eine Offenbarung. Was fich in dem deutfchen 
Wiederholungsfurs leiſe als eine fünftige Möglichkeit angedeutet 
hatte, ein Kolorismus im Sinne de3 großen vlamiſchen — 
italienifher Färbung: bier ſchien es vollendet. Was Wunder 
daß jetzt deutſche Schüler zahlreich in den Werkſtätten vruffei⸗ 
und Antwerpens auftauchten? Und von den Vlamen drangen fie 
zu den Franzoſen vor, unter denen namentlich Couture ein be- 
liebter LZehrer der Deutjchen ward, und zu den vlamischen 
Einwirkungen fügten fie — in gemwiffen Sinne wieder ein 
Schritt vorwärts zum farbigen Licht — Einflüffe der Bene 
tianer. Aus diefen Zufammenhängen ging die große deutſche 
Hiltorienmalerei der fünfziger Sahre hervor, deren bezeichnendfter 
Meiſter Piloty geweſen ift; mit feinem „Seni vor Wallenjtein“ 
(1855) begannen ihre glänzenditen Zeiten. Und die Technik 
dieſes malerifhen Hiſtorismus wurde von Knaus, Vautier, 
Defregger auf die Sittenmalerei übertragen, von den Achen— 
bachs mit einer etwas älteren Malmeife verfchmolzen, von Zen- 
bad unter emfigem Studium der verfchiedenften alten Meifter 
dem Bildnis zugeführt, von Mafart endlich in gewaltigen defo- 
rativen Bildern zu ihren volljten Foloriftifchen Reizen entwidelt. 
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einmal bis ins einzelne nacdhjuweijen, wird eine der jchönften 
Aufgaben eines Geſchichtſchreibers der deutſchen Kunft im 
19. Jahrhundert fein. 

Gehen wir im folgenden zunächſt auf bie fremde Entwid- 
lung ein, fo kann es nicht die Abficht jein, fie völlig gleich- 
mäßig und unter Berücfichtigung aller ihrer wichtigen Erjchei- 
nungen zu jchildern. Es kann fich vielmehr nur darum han- 
deln, die Momente herauszugeven, die zum Berftändnis der 
etwas verwidelten deutſchen Vorgänge, dieſe im weiteren Sinne 
genommen, unerläßlich find. 

An den Vordergrund tritt da zunächſt die Entwidlung der 
englifchen Landbfchaftsmalerei. England ift das geeignetite 
Land für die Erkenntnis zarter Wirkungen des Lichtes, — ſchon 
in Deutfchland hatten wir wahrnehmen fönnen, daß bie erften, 
folgenlos gebliebenen Verſuche voller fubjektiviftiicher Malerei 
an ben Seefüften, und ebenfalls im Landjchaftlichen, in den 
malerijchen Objekten weiter Raum: und Luft und Licht— 
bezichungen gemacht worden waren. Und England war das 
Land fortgejchrittenfter bürgerlicher Kultur. So kann es nicht 
wunder nehmen, wenn ber erfte große landſchaftliche Subjef- 
tivift Englands, Gainsborougb (1727—1788), ſchon in den 
Zeiten bes Rofofo gelebt hat. Bon ihm bat er nun gewiß 
noch einige Stilelemente erhalten: die unwirkliche Anmut der 
Linien, die jalonmäßige, jeidige Farbengebung. Aber durch 
fie hindurch Elingt doch deutlih ſchon ein Zug zur bloßen 
Miedergabe der Sarbeneindrüde, und die Landſchaft — 
nebeldurchwirkt und in den Umriſſen gelockert. 

Auf Gainsborough folgte Turner, ein früheſter Meiſter 
abſoluten Lichts und bloß des Lichtes in ſeinen verwegenſten 
alles durchſetzenden Manifeſtationen, von der Silberflut eines 
Lichtmorgens an bis zu den purpurnen und goldenen Feuer— 
werfsfünften eines fonnigen Abends. Aber-er hat feine Nach— 
folge gefunden; die meitere Entwidlung fnüpfte vielmehr an 
Gainsborough an. Auf ihm hat in der nächften Maler- 
generation vor allem Crome (1769—1821) gefußt, nur daß er 
nicht mehr bie duftige Landjchaft Suffolks, fondern die Eräftige 
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Daille. Später find auch in England die Landfchaftsmaler 
feines Weges gezogen, wenngleich der volle technifche Impreſſio⸗ 
nismus ſich dort feit den fünfziger Jahren ſchließlich auf ganz 
anderem Wege, nämlich aus der eingehenditen naturaliftifchen 
Behandlung jeder kleinſten Einzelheit durch die Prärafaeliten, 
entwidelt bat. 

In Frankreich hatte ſchon die erfte Zeit erwachender bürger- 
liher Kultur einen Verfuch erlebt, in lichten Farben zu malen: 
bereit3 Watteau ging in? Helle und noch weit mehr van Loo 
(1705—1765) und Boucher (17083—1770) Allein fie alle, 
ohne dauernd durchzudringen. Vielmehr trat dur den Ein- 
fluß der großen Staliener, namentlich Rafael und Tiziang, und 
im Zufammenbang mit den Einwirkungen der helleniſchen Re- 
naifjance bald eine Verdunkelung der Palette ins Bräunliche, 
Graue und Gelbliche (fonc6) ein: zu der Zeit, da Die Deutfchen jede 
Farbe faft verloren, erhielten ſich die Franzofen wenigftens die 
Farbentunft der David und Genofien, die Palette des Klaffi- 
zismus. Von Ddiefem Kanon aus, der fi mit der langen 
Dauer des franzöfifchen Klaffizismus in gewiſſen Abwand⸗ 
lungen bis auf Ingres und feine Schule erhielt, haben bie 
Franzofen dann in einer oberen Strömung der Malerei, ähnlich 
wie die Deutfchen, eine Art freilich viel freieren Funftgefchicht- 
lihen Wiederholungskurſes durchgemacht: da wird Prudhon 
während des erften Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts in der 
Behandlung der Haffiziftiichen Farbenwerte befonbers fein, da 
geht Gericault zu der neuen, freilih recht brutalen Farben⸗ 
gebung eines leuchtenden Kolorismus über, bis Delacroir 
(1799—1863) als Stürmer und Dränger den endgültigen 
Fortichritt bringt, der eben noch innerhalb der alten Kunft des 
17. Jahrhunderts denkbar war: wunderbar glühende Farben, 
namentlich ein brennendes Dunfelrot, die Raumtiefe noch ge- 
Schaffen dur NRembrandtiches Helldunkel, der landſchaftliche 
Hintergrund faft zu verwechfeln mit der Technik des Rubens. 
In diefer Richtung haben dann Maler, wie Decamps, Fleury, 
Chafjeriau und gröber Couture (1815—1879), der Lehrer der 
Deutſchen, fortgejchaffen, doch bleibt in dem bier gegebenen 
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m > re intereffiett ung eine untere Strömung in 
Frankreich, die feit den zwanziger Jahren ſtärker ward; denn 
fie brachte die erften Entwidlungsphafen bin zum Smpreifio: 
nismus, und fie ging, wie ſchon erwähnte verwandte Bewe— 
gungen in Deutſchland und England, auf die Landſchaft. Ihre 

erften Vertreter waren keineswegs angejehen ; neben ihren fchnöbe 
en Schöpfungen prangten noch lange als eigentliche 
Kunſt die Erzeugniffe der großen klaſſiziſtiſchen Landfchaft, der 
wue ajustee; der arme George Michel (1763— 1843), der erfte 
große Meifter der neuen Landſchaft, hat jo wenig wie Gon- 
ftable ein angenehmes Leben gehabt. Aber diefe frühe Gene- 
ration fümmerte das wenig. Unbefangen machte fie ihre Aus— 
Flüge aus Paris in die wechjelvolle Landſchaft von St. Cloud 
und Bille d'Avray und brachte die gewonnenen Eindrüde mit 
nöglichiter Treue auf die Leinwand. 

Durchſchlagend aber wirkte dieſe Generation noch nicht, 
ſondern erft die nächfte, die fchon unter dem Einfluffe Eonftables 
ſtand und als Schule von Fontainebleau befannt it. Fünf 
Sabre nad der Ausftellung der Bilder Conftables in Baris 
liegen ihre Anfänge, die fih an den Aufenthalt Rouffenus 
(1812-1867) und bald aud einiger anderer Maler in dem 
Dorfe Barbizon, mitten unter den reichen und abwechslungsvollen 
Schönheiten des Waldes von Fontainebleau, fnüpfen; und über 
ein Menfchenalter fait hat fie geblüht, um jchließlich dem 
Hiſtorismus der fünfziger Jahre anerfannt zur Seite zu treten, 
ja ihn in der Weiterentwidlung ihrer Tendenzen zu befiegen. 
Da finden wir Rouffeau, den Enorrigen Heroifer mit feinen 
noch im ganzen dunklen Tönen, ſchwer, in der Luft vielfach 
trüb, noch von vorwiegend gelber Stimmung; da tritt uns 
ber Bater Corot (1796—1875) entgegen, ein lichtfreudiger 
Hoealift, der mehr wie andere Glieder der Gruppe ſchon den 
Umriß auflöft, von liebenswürdiger Iyrifcher Begeijterung: wie 
er bejcheiven von fi jagte, une alouette, qui pousse de 
petites chansons dans mes nuages gris; da ijt der launen- 
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drängte zu einem ſtets ftärferen Impreſſionismus. Und bald 
ftellte fich heraus, daß 3 fi im Grunde um zwei Stufen bes 
Fortichrittes handelte. Die erfte Stufe iſt dadurch charakterifiert, 
bab der MWirflichfeitsfinn fih noch mit der mehr äußerlichen, 
gleichſam phyfiologijchen Betrachtung der Dinge begnügte: daß 
der einzelne Gegenftand zunächit ins Auge gefaßt ward, daß deſſen 
Körperlichfeit deshalb — und mit ihm auch noch halbwegs ber 
Umriß — in erfter Linie wiedergegeben wurde, und daß ſich 
das Ganze des Bildes immer noch aus den einzelnen Gegen- 
ftänden zufammenfegte. Diefer Stufe, und zwar der früheften 
Entfaltung, gehörte die Schule von Fontainebleau an; Millets 
idealiftiihe Malerei, welche die Formen noch ftreng bewahrte, 
wenn fie auch deren fcharfen Umriß ſchon abjchliff, welche jo oft 
noch den ibealifierten Menſchen in großer Figur, gleihfam im 
Nelief vor eine Landjchaft niedrigen Horizontes fette, ijt nur 
unter den allgemeinen Bedingungen dieſer Stufe denkbar und 
verftändlih. Vollendet wurde diefe Stufe durch Courbet 
(1819— 1877). Courbet hat das Stoffgebiet der franzöfiichen 
Malerei ftarf erweitert — er war u. a. ber erſte wirkliche 
Marinemaler —, er hat die Errungenfhaften der Schule von 
Fontainebleau auf die Innenmalerei übertragen, er hat in der 
Kompofition die Konfequenzen der neuen Kunft ftärfer gezogen, 
er bat zuerft das Kunftprinzip der verite vraie, wonad man 
nur die Natur und nicht fich ſelbſt geben ſolle, mit der Über- 
zeugtbeit Zolas verfündet, wenn er ihm auch in jeinen Bildern 
jo wenig wie Zola gerecht ward, und er iſt mit allen Mitteln 
großftädtifcher Propaganda, Agitation und Reklame für das 
Neue eingetreten. Er war zweifellos ein großer Maler. Aber 
fein Verdienſt ift, entwidlungsgefchichtlich betrachtet, doch nicht 
das ber Begründung einer neuen, höheren Phaſe des Impreſſio— 
nismus, wie man wohl hören kann: er bringt nur den phyſio— 
logiihen Impreffionismus zum vollen Ausdrud und vor allem: 
er zeigt der Welt, daß er da ift, und daß er fi) von dem ge- 
wonnenen Boden nicht mehr wirb vertreiben laſſen. 

Die zweite, höhere Stufe dagegen wird erreicht durch Manet 
(1833— 1883). Cie unterfcheidet ji von ber eriten dadurch, 
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daß nunmehr nur jener farbige Lichteindrud wiedergegeben wird, 
den ein Abſchnitt der Erfcheinungswelt als Ganzes auf ein 
empfängliches Auge macht. Es ift gleihfam das Nekhautbild 
als Ganzes, das auf die Leinwand gebracht werden jol. Das 
Körperliche des einzelnen Gegenftandes, für fich betrachtet, 
ihwindet dabei, während der bdreibimenfionale Eindrud des 
vollen Sehgebietes zunimmt, da die zwifchen ben Gegenftänben 
flutende Luft in ihren verjchiedenen farbigen Abftufungen nad) 
der Tiefe zu befler zum Ausdrud gebracht wird. Es ift gegen- 
über dem phyfiologifchen ein pſychologiſcher Impreſſionismus; 
die harte Außerlichkeit der Dinge wird dem inneren Gefichts- 
eindrud als eine Totalität untergeorbnet. 

Manet hat anfangs ganz in den überlieferten Bahnen 
der Kunft geſchaffen. Erſt feit etwa 1860 zeigt fih bei ihm 
ein Umſchwung; 1865 war er im Salon ſchon mit zwei Bildern 
vertreten, der „Geißelung Ehrifti” und dem „ruhenden Mädchen 
mit einer Kate” (Olympia), die vom Herkömmlichen jo jehr 
abwichen, daß fie ftet3 von einem dichten Kreife von Spöttern 
umgeben waren; um 1870 entftanden dann die eriten Werte 
eines im wefentlichen fchon vollendeten pfychologifchen Impreſſio⸗ 
nismus, vor allem das „Ehepaar Nittis” und das „Rennen von 
Longchamps“. Und zugleih wurde Manet innmer perjönlicher. 
Sehr begreiflih. Der Maler, der die Gefichtsbilder in feiner 
Seele als malerifches Objekt betrachtet, fteht diefem Objekt 
nicht jo fern als der Maler, der ſich ausgefprochenermaßen 
oder auch naiv an die Förperhafte Außenwelt als Vorlage 
bält. Können wir denn überhaupt anders als bildlich von den 
Gefihtsbildern in unferer Seele ſprechen? Gehen bier nicht 
das perzipierte Bild und die perzipierende Seele, Objekt 
und Subjelt von ſelbſt durcheinander? Wird nicht das Be— 
obachtete von vornherein in die eigene Phantafie, das Gefehene 
in ein Geahntes, das Erſchaute in ein vom Subjekt aus 
Empfundened umgeſetzt? In diefem fo überaus leicht ein- 
tretenden Übergange liegt e8 begründet, wenn ſich der pfydhe- 
logifhe Impreſſionismus früh in eine Stimmungsfunft, is 
einen primitiven Idealismus der Stimmung umgeftaltet. Schon 
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ausgebaut werben; in dieſer Richtung verlief die Entwidlung. 
Nun hatte ſchon Manet in feinen fpäteren Bildern jo gearbeitet. 
Und die ihm nächſtverwandten Meifter festen diefe Art zu— 
nächſt fort, wenn auch noch grundfäglicher und mit noch weiter 
entfaltetem Farbenfinn, fo vor allem Besnard. Bald aber ging 
eine andere Nichtung noch weiter. Um eine noch ftärfer diffe— 
renzierte Wirkung zu erhalten, begann fie grundſätzlich —7 
Farbeneindruck nicht mehr durch eine Farbe, ſondern durch 
eine Farbenzufammenftellung wiederzugeben, etwa nad) Analogie 
des Sonnenlichts, deffen weiße Farbe befanntlih durch Die 
bunten Farben des Spektrums gebildet wird. Es iſt eine 
Methode, bei der die Nüancen dur Zufammenftellen der in 
ber Farbentehnif befannten Farbenwerte auf dem Wege der 
Kombination und Permutation faft bis ins Unendliche gefteigert 
werden fönnen: und fo kann fie an fich jehr wohl als ein geeignetes 
‚ Mittel erfcheinen, der für unfer Empfinden thatjächlichen Un— 
enblichfeit, weil dem ftändigen Übergange der Farben gerecht 
zu werden. Durdaus auf bejtimmte Regeln gebracht —— 
fie nun in dem fog. pointillage, der regelmäßigen Verbindung 
einer gewiffen Anzahl von Farbentupfen zur Wiedergabe * 
Nüancen; daneben aber tritt fie häufiger in freierer Form auf. 
Die Entfaltung diefer ganzen Technik erfolgte wohl zuerft, und 
jedenfalls zuerft ganz augenſcheinlich, in der Landfchaftsmalerei, 
und ber eigentliche Meiſter der hierher gehörigen Zandjchafts- 
kunſt ift jeit Ausgang der fiebziger Jahre Monet (geb. 1840); 
neben ihm find u. a. noch Piffaro (geb. 1830) und Lebourg 
(geb. 1849) zu nennen. Auf die Wiedergabe von Er- 
icheinungen, die dem Auge näher ftehen, vor allem bes Menfchen, 
bat Zenoir (geb. 1841) die Methode angewandt. 

Doch wäre es falſch, wollte man ſich die franzöſiſche Kunft 
der Gegenwart von den Erperimentatoren des Neuen beherrſcht 
denfen. Nur wenige find es, die ins Unbekannte ftreben, wenn 
aud) die allgemeinen Errungenschaften ver Malerei im Sinne ber 
Meifter von Yontainebleau, fowie Courbets und ſelbſt Manets 
faſt durchweg angenommen find. Im ganzen herrſcht — und 
das ift die dritte Richtung — die Neigung zur Vermittlung 
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in feinen Reifen um die Welt unter dem — St 
ftarfen, fondern auch jehrverfchtedenartigen Lichtes. Was Wun 
wenn fich bejonders ihm, dem Kosmopoliten, die Gel emnif 
diefes Lichtes aufdrängten? Daheim aber machte —— 
zum Vorwurf, er erſtrebe phantaſtiſche Eindrücke und die Gegen— 
ſtände wären ihm bis zu dem Grade nur Unterlage zur Dar— 
ſtellung von Lichtwirkungen, daß darüber Form und Kompo— 
fition verloren gehe. Es find Vorwürfe, die den ungewollten 
Beweis erbringen, daß Hildebrandt unmittelbar an der Schwelle 
zum pſychologiſchen Impreſſionismus ftand. 

Aber all diefe verheißungsvollen Anſätze führten nicht zu 
einer grundfäglichen und durchichlagenden Wendung. Es war 
ihr Schidfal, daß fie, entjprechend der Zerftreuung der deutjchen 
Kultur, vereinzelt blieben; es fehlte die gegenfeitige Anregung 
und der aus ihr hervorgehende Trieb auf einen allgemeinen 
Fortſchritt. Zudem: wie tibermäcdhtig war in den Tagen 
diefer Malerei der Hiftorismus, und das hieß die Figuren- 
malerei: — vor allem gerade in Münden und Düfjeldorf 
feierte fie, dort im Hiftorienbild, hier im Sittenftüd, in den 
fünfziger und ſechziger Jahren ihre größten Triumpbe. 

Aber auch der Übergang zu einem phyſiologiſchen Im— 
prejlionismus des Figurenbildes ſchlug nicht durch; denn im 
Grunde wurde er nur durd) zwei große, aber vereinzelt bleibende 
Meifter vertreten, durch den Öfterreicher Pettenkofen und vor 
allem den Preußen Menzel. 

Bon der Lithographie ausgehend, die jein Vater und auch 
er anfangs berufsmäßig betrieben, zeigt Menzel (geb. 1815) ſchon 
in feinen erjten Ölbildern gegen Ende der dreißiger Jahre eine 
damals faft allein dajtehende Wahrheit in der Beobachtung des 
Farbigen und in feinen Zeichnungen zur Zeit Frievrihs bes 
Großen (von 1840) einen malerifchen Zug, der eine bis dahin 
unbekannte Tonfeinheit der Holzjchneidefunft bervorrief. In 
nächſten Jahrzehnt, deutlich ſeit 1850 („Tafelrunde Friebri 
des Großen“), beginnen dann weitere Entdeckungen Menzels * 
dem Gebiete der Malerei. Sie laufen etwa parallel den im— 
preſſioniſtiſchen Anfängen der Prärafaeliten und haben mit 
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diefen im Keime viel Ähnlichkeit. Das Ziel ift in beiden Fällen, 
—— eingehendſten Sorgfalt das einzelne maleriſche Element 

r Erſcheinungswelt zu erfaſſen und zur Darſtellung zu bringen 
— ertestung; daß bei ftärfftem Wirklichkeitsftudium im 
einzelnen ſich auch ſtärkſte Wirklichkeitswirfung im ganzen ber- 
ausftellen müſſe. So ift denn Menzel, wie er mit einer litho- 
graphierten Selbjtbiographie begonnen hatte, bis in fein hohes 
Alter ftändiger Begleiter feines Tageslebeng mit Stift und 
Pinſel geblieben; immer und immer wieder hat er mit dem 
kleinſten Gegenftand feiner Umgebung gerungen, um ihn male- 
riſch zu bewältigen, nicht anders, wie er big zu jedem Stüd 
Litze der fridericianifchen niformwelt archäologiſch und maleriſch 
Dura 


Seit den jechziger Jahren wurde Menzel mit der jo er- 
Kunft der Maler der großen politifchen Gegenwart: 
am in Königsberg”, „Abreife König Wilhelms zur Armee 
1870“, — noch mehr der Maler der zeitgenöffifchen Gefellichaft: 
—— aus dem Pariſer und Veroneſer Volksleben, katholiſche 
:ozejlionen und proteſtantiſche Gottesdienſte Brunnenpromenade 
tiſſingen, Ballpauſen der Berliner Geſellſchaft, Scenen aus dem 
Sehen am preußifchen Hofe, — vor allem aber der große Epifer der 
modernen Arbeit: „Eifenwalzwerf“ von Jahre 1876. Syn diefen 
Bildern offenbart fich feine ganze Kunſt. Das, was fie aus— 
zeichnet, ift freilich nach wie vor der unglaublich fichere Blick 
für da3 Einzelne. Daher — und auf biefem Gebiete reicht 
Menzel bis tief in die Auffaſſung des pſychologiſchen Im— 
prejfionismus hinein — vor allem feine Kompofition: der Vor: 
gang als Ganzes wird genau fo erfaßt, wie er fich abjpielt, 
das Bild ift nichts als ein Ausfchnitt aus dem Leben. Schon 
das Königsberger Krönungsbild ift jo gemalt und erregte eben 
— Anſtoß bei Hofe. Darum weiter keine Spur künſtlicher 
Lichtführung mehr: frei flutet der Strahl, und frei werden die 
Eben feinen taufend und abertaufend Widerfcheinen umfpielt. 
Da ſollte man denn freilich auch ftatt der alten Farbenwelt 
des Renaiffancepinjels eine ſolche farbiger Lichteindrüde er- 
warten. Aber hier ift nun das Gegenteil der Fall; denn hier wirft 
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er auch ſpäter von den Franzojen viel gelernt hat; und jeben- 
falls hat er ſchon 1869, mit als — — 
den hergebrachten Hiſtorismus und die Alleinherrſ 

Schule Pilotys erſchüttern helfen. 

Es war zu der Zeit, da ein Manet in Paris 
Höhezeit feiner Kunſt nahte, da in Franfreic | 
logiſche Stufe des Impreſſionismus 5 — War uͤm 
dieſe Zeit dieſe fernere Entwicklung in Deutſchland ſchon vor— 
bereitet? 

Wir müſſen ſagen: keineswegs. Die weitere Entfaltung 
der deutſchen Landſchaftsmalerei, von der aus am eheſten, ja 
vielleicht allein der Ubergang zur bloßen Malerei der Farben- 
eindrüde hätte hervorgehen können, ließ auf fih warten; 
Bilder der anfänglichen neuen franzöfifchen Kunft, bie gelegent- 
ih in Deutfchland erjchienen, fanden ſtatt Verſtändniſſes nur 
Hohn — Hohn der Hauptjahe nah von jeiten Derjelben 
Künftler, die mit ihrem akademiſchen Hiftorismus auf ven 
Schultern der franzöſiſch-vlamiſchen Malerei der fünfziger Jahre 
ftanden, ja zum guten Teile in den fünfziger Jahren felbft in 
Paris gelernt hatten. Man hielt die militärifch geſchlagenen 
Franzoſen auch künſtleriſch für befiegt. Und dieſe Auffafjung 
ftörte au das bisher noch immer rege Hin und Her junger 
deutſcher Maler in den Barifer Werfftätten. Der alte Zu— 
fammenbang der fontinentalen Kunjt erlitt auf mehrere Jahr— 
zehnte eine Unterbrechung. 

Für die deutfche Malerei hatte das zur Folge, daß fie ben 
pſychologiſchen Ampreffionismus und damit wenigſtens ben 
äußeren Anlaß zum endgültigen Bruch mit dem technifchen und 
ftofflichen Hiftorismus nicht unmittelbar und damit auch wenigjtens 
nicht ganz aus Frankreich erhielt, jondern vielmehr vermittelt 
durch die Kunft der Holländer und fpäter auch ein wenig der 
Dlamen. 

Mir wiſſen jchon, daß die vlamifche Kunft des 19. Kahr: 
hunderts techniſch ganz den Franzofen gefolgt ift: der Schule 
von SFontainebleau entipriht die Schule des Waldes von 
Tervueren bei Brüffel; der belgiſche Courbet heißt de Grour; 





























Maler bie feinten Probleme biefer — —— 
lernen? Etwa an ben deutſchen Küften ber Oftfee, die vos 
nur im — Grade die atmoſphäriſch jo mannigfaltigen 
Erſcheinungen des Weſtens bieten? Oder an- ben. Schlid- 
geitaden der deutſchen Nordjee mit ihren nach ja kalten Beam 
Tönen? Erſt da, wo das Meer unter den erwärmenden Ein: 
fluß letzter Ausläufer des Golfitroms gerät, wo Im Mora: 
nächte bei falter Temperatur des Landes * ng 
einen ftändigen Austauſch mechjelnditer Bewölkunge | 
lihtungen veranlafjen, in dieſem —— — 
zudem mit ſeinen kanaldurchzogenen, waſſergeſättigten Ebenen 
mit ihren tauſend Dunſterſcheinungen der * —— 
ſcheidenden Sonne, erſt in dieſer ganzen Landesſchöpfung mit 
dem ewig wiederholten Gegenſatz der ine fllen Waffers 
und braufender Meeresflut konnten die —— einer vollendeten 
deutſchen Lichtkunſt gleichſam ſelbſtverſtändlich erwachſen 

Und der deutſchen war natürlich die polländifche Malerei. 
felbft vorangegangen. Zwar hatte fie längft: die großen Über- 
lieferungen der Pieter de Hood oder Jan Vermeer van Delft 
verloren, die jchon einmal jo vernehmlicd an die Pforten einer 
freien Lichtkunſt geflopft hatten. In der Überjättigung. der 
faufmännifhen Kultur um 1700, in der Geledtheit eines. 
Adriaen van der Merff war die pollänbifche Malerei der großen 
Zeiten verfiegt, und jpäter hatte fie ſich ohne befondere Eigenheiten: 
dem Abfolgeihema von Rokoko, Klaffizismus, Romantik ein- 
geordnet. Nur dab Jongkind, 1819 zu Latrop geboren, ſpäter 
in Paris, die vue ajustee, die Kuliſſenlandſchaft der Fran- 
zofen ſchon ind Duftige 309, jo daß man ihn mit Eorot ver- 
gleichen konnte: eine leife Erinnerung an bie flüchtigen Wechſel 
des malerifchen Gejamttons der Heimat. Syn diefer ſelbſt aber 
ging man erft jeit den fünfziger Jahren etwas weiter: Meiſter 
wie Mesdag und de Haas traten auf, und ohne viel Auffehens 
wurde zwar nicht die anfangs oft jo jchreiende Lichtkunſt ber 
Franzoſen und der däftig laſtende Luftton der Vlamen, wohl 
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aber eine Lichtmalerei der diskreten, nirgends farbenfälligen 
und doch überall wunderbar lichtfreudigen Gefamtftimmung der 
holländiſchen Landfchaft erreicht. Derjenige Meifter aber, der 
diefe Kunſt in den fiebziger Jahren zur höchſten Blüte ent- 
widelte, war der Groninger Jude Israels (geb. 1824). Man 
bat ihn wohl den holländiſchen Millet genannt, und das mag 
nach einer ftofflichen Analogie zutreffend jein: wie Millet feine 
Bauern und feine Landſchaft von Barbizon liebte und dar- 
jtellte, jo jchildert und liebt Israels fein Meer und feine 
Schiffer von Zandvoort. Im übrigen aber ift Israels doch 
entwidlungsgefhichtlich fortgefchrittener, wenn auch von dem 
gleichen ariftofratifchen Pathos wie Millet: feine Perſonen 
leben in Luft und Licht wie in einem Fluidum, das ihnen 
dafeinsnotwendig it, — und fo fteht er in der äußeren Form, 
im höchſten technifchen Sinne zwiſchen Millet und WManet, 
ja malt eigentlich faft nah Manet3 nur auf Holland über» 
tragener und dadurch gemäßigter Anfchauung. 

Es ift Har, was diefe Entwidlung Hollands bei den naben 
Beziehungen der holländischen und binnendeutichen Malerei für 
das innere Deutjchland bedeutete. Und wie nun, wenn ein Maler 
fam, der in Bari3 die Technik der Franzoſen erlernte, jie in Holland 
mit Israels' Art verſchmolz und dann im inneren Deutjchland 
ſelbſt voll unerbittlicher Wahrhaftigkeit mit klarem eigenem Auge 
im neuen Sinne anwandte? Er mußte, da die Malerei mittlerweile 
auch im Binnenland für einen Fortſchritt über die feiniten Licht- 
fünftler der Alten hinaus reif war — da auch ſchon die Stufe eines 
Haren phyfiologifchen Naturalismus an verjshiedenen Stellen 
erreicht fchien — mit der Wucht eines Revolutionärs wirken, 

Diefer Maler war Liebermann. Liebermann, 1849 in 
Berlin geboren, ging 1872 nad) Paris und malte zunächſt in 
der Art Courbet3. Darauf war er 1873 während des Som- 
merd in Barbizon und fand an Millet einen ihn fellelnden 
Meifter, wenn er ihm auch yerjönlih nicht nahetrat; rad 
deſſen Tode trieb e8 ihn zu Israels, und dieſer wurde num, 
neben dem Klima Hollands, fein eigentlicher Zehrer. Später 
ift er nad) Deutfchland heimgefehrt, hat aber bie in der Fremde 





—— 
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monien, am einfachften etwa in einer Anlage pyramibalen 
Aufbaus nach oben oder nad) unten oder in energifchem Drängen 
nach — * links Ober auch in einer Seitenverſchie⸗ 
— — babei auch auf die Verteilung der 
:benelemente und damit auch des Lichtes Rüdfiht ge— 
—— aber doch ftand dies Problem an zweiter Stelle, be 
herrſchte nicht das Ganze der Kompofition. Erſt innerhalb des 
zeichnerifch gegebenen Gerüſts, das zumeift auch vor aller Farbe 
der Leinwand des Fünftigen Bildes genau einverleibt wurde, 
galt es dann Farbe und Licht zur Geltung zu bringen. Und 
dabei erjchienen diefe beiden Elemente im Grunde noch getrennt. 
Das Lit gab die Höhen und Tiefen, die Farbe den Lofalton. 
Das Licht galt aljo noch nicht al3 das allgemeine Fluidum, 
in dem jeder Gegenftand gleichjam ſchwimmt, fondern als Ele- 
ment einer mehr ober minder hellen, zu ben Gegenftänben erft 
binzutretenden Beleuchtung. Darum wirkte es entweder ins 
Helle oder ins Dunkle: belichtete Stellen wurden ing Weißliche 
oder Gelbliche gezogen, die Schatten erfchienen ſchwarz. Nun 
hatte man freilich längſt bemerkt, daß mit einer folchen Be- 
handlung bes Lichtes der Wirklichkeit nicht Genüge gejchehe: 
die Bilder erfchienen zu falt, zumal fie, zur Ausſchließung der 
wechjelnden Beleuchtungen eines vollen Sonnentags, in nad) 
Norden gelegenen Werkitätten gemalt wurden. Es war aljo 
dafür zu forgen, daß die Bilder troß der gewählten Licht: 
behandlung einen warmen Eindrud machten. Hierfür jegte man 
denn jeder Farbe je nach Bedarf ein gewiſſes Maß von warmen 
gelblihen, bräunlichen, rötlihen Tönen zu, fo daß dann bie 
Schatten 3. B. ind Braune oder auch Rote fallen konnten; durch 
biefen Ton glaubte man dem Bilde das Leben bes Lichts eins 
zuverleiben. Natürlich war auf diefe Weife das gefamte Wefen 
der Wirklichkeit im Bilde von Grund aus verändert: denn da 
wir alle Dinge im Lichte ſehen, jo entfernte jede jchiefe Be- 
handlung gerade bes Lichtes alles andere unaufhaltfam von dieſer 
gejehenen Wirklichkeit. 
In dieſem Zufammenhang wird Elar, daß eine weitere 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. Erfter Ergängungsband, 9 
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Entwicklung der maleriſchen Wiedergabe der eotrelichtei it v 
feiner anderen Seite her als von der tieferen Erfaffung 
Probleme des Lichtes erfolgen konnte. Und hier Sram 
war nun die Grundlage alles Fortichrittes in der Einficht ge 
geben, daß ein Bild nicht mehr aus der Zeichnung konftituiert 
werben fünne, da wir in der künſtleriſch-anſchaulichen Wirklich— 
feit niemals Linien erbliden, ſondern nur aus Lichteindrüden; 
denn was wir auch jehen, alles jest ſich aus Lichteindrücken 
zufammen. Das Studium des Lichteindruds: das war daher 
die neue Lojung. Und da ergab fich denn langjam, in grad- 
mäßig fteigender Erkenntnis, daß es überhaupt nicht bloß ein 
Licht gebe, ſondern taufend Lichter, daß ein abftraftes Licht 
für die Anfehauung überhaupt nicht vorhanden ſei, ſondern eine 
ungeheure, niemal® ganz zu ergründende Unendlichkeit von 
farbigen Lichtern — von farbigen Lichtern auch in den Schatten. 
Denn fein Schatten ift fehwarz und lichtlos, wie man bis da- 
hin im Grunde geglaubt hatte: auch die Finfternis noch hat 
ihre Lichter. 

So fam es darauf an, das Bild aus Lichteindrüden auf- 
zubauen : einfach, wie fie ſich darbieten, aber freilich in den Faum 
zu bewältigenden Summen der unendlichen Abftufung ihrer 
Nüancen follten fie wiedergegeben werden. Was ergab fich da für 
die Kompofition? Konnte jegt die Frage nad) ihr nicht im 
Grunde als etwas, an der Älteren Kunft gemeffen, Willkürliches 
erjcheinen? Schnitt ein Bild nicht immer in.mehr oder minder 
brutaler Weife ein Stüd heraus aus der unendlichen räum- 
lichen Symphonie des Lichtes? So Fonnte man dazu fommen, 
jede Kompofition überhaupt zu verwerfen, — eine Summe von 
feſſelnden, künſtleriſch erhebenden Lichteindrücden, ein Ausschnitt 
aus dem leuchtenden Fluidum mar das Bild, nichts weiter. 
Aber war nicht gerade in der Auswahl des fünftlerifch Inter— 
effanten doc) auch ein Grundfaß, ein Keim neuer Kompofitions« 
kunſt gegeben? Konnte man in der allgemeinen Lichtſymphonie 





nicht gleihfam Sätze, Abjehnitte heranszugreifen juchen von 


befonderer Gefchloffenheit? Etwa Momente, die ein feines 
Spiel:von Nüancen derjelben Farbe aufwiefen, deren Rhythmen 











— man faſt ſagen neurologiſche — Impreſſionismus. 
Bor ihm liegt eine Übergangsſtufe, in der den Gegenftänden | 
außer uns nod mehr Zeit gelaffen wird, auf uns nicht einen 
Momenteindrud, fondern eine Summe‘ ſolcher Eindrücke zu 
machen, die wir dann gedächtnismäßig in einen zuſammen— 
faſſen, — in der ſozuſagen von den Objekten in unſerer An— 
ſchauung etwas mehr bleibt, als nur ein einziges Eindrucksergeb⸗ 
nis, ein feiteres Bild gleichfam von objeftiverem, ſcheinbar mehr in 
der Erſcheinungswelt außer uns gegebenem Wert, eine Hlarere, 
genauere, Förperhaftere Anfhauung, nicht bloß der Huf 
eines Eindruds. In diefem Falle erjcheint das Bild noch) 
nicht jo ganz nur auf unferer Snnerlichkeit, auf unferen 
raſchen Perzeptionen aufgebaut, es erjcheint mehr als Durch: 
Jchnittsergebnis der Beobachtung und des dieſer untergelegten 
Seins; es hat gleihfam mehr plajtifchen Charakter. Nennt 
man bie Periode einer ſolchen, noch nicht ganz vollendeten 
Eindrudsmalerei die des phufiologifchen Impreſſionismus, jo 
Lößt ſich für diefe Taufe anführen, daß das Wort „phyfio- 
logiſch“ in den fiebziger Jahren zur Bezeichnung des damals 
erreihten äußerften Grades von Wirklichkeitsfinn auffam, — 
und daß dies eben der im vorigen dharakterifierte Wirklich- 
Keitsfinn war. Und die Bezeichnung „pſychologiſcher Impreſſio— 
nismus" wird fih aus analogen Gründen in den Augen 
derjenigen rechtfertigen, die wiſſen, wie Ende der achtziger 
Sabre das Wort „pbyfiologiih” von „pſychologiſch“ zur Be- 
mennung eines neuen, höheren Grades von Wirklichkeitäfinn ab- 
gelöft wurde. 

Kann man freilich jagen, daß der Wirklichfeitsfinn ſelbſt 
des phyſiologiſchen, gejchweige denn des pſychologiſchen Im— 
prejfionismus jchon allgemein verbreitet jei? Keineswegs! 
Dem Laien, deſſen Aufnahmefähigfeit noch auf die Nüancen 
der früheren Kunft eingeftellt ift, erfcheinen die neuen, viel 
feineren und zugleich ſchärferen, gleihjam jchreienderen Ab- 
ſchattierungen der Farbenwelt al3 im hohen Grade peinlich; 
fie erregen ihm Spannungsgefühle, die er im Bereiche der ihm 
geläufigen Affoziationen nur ſchwer oder gar nicht löfen Fann: 


— 
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fie „fallen ihm auf die Nerven“. Und andererfeits ift Mar, daß 
die immer feineren Eindrüde des fortgejchrittenen Impreſſio⸗ 
nismu3 nur von beſonders farbenreizfamen NRaturen, von 
„nervöfen Malerfeelen” empfunden — und vor allem fo 
lebhaft empfunden werden fönnen, daß fie in der malerischen 
Technik einen ihnen entjprechenden Ausdruck zu erhalten ver- 
mögen. 

Es find Erfcheinungen, die ſich bei der Entwidlung des 
neuen muſikaliſchen Sinnes in völlig entjprechender Weife er- 
geben haben. 
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die nicht in gleichem Grade in der Bewältigung der formellen 
Probleme der zeitgenöffiihen Kunſt aufgehen, fondern fich, 
unter ihrer vollen Kenntnis und Ausnutzung, ja auch 
Förderung, Doch über fie erheben, um in der ihnen beſonders 
verliehenen Sprade zu jagen, was ihr Herz bewegt. Es find 
die ſpezifiſchen Perjönlichfeiten unter den Helden der geiftigen 
Bewegung — Spndividualitäten ausgeſprochenſter Art, wie fie 
nur einmal vorfommen, und wie fie mit dem Grunde ihres 
Weſens, wenn auch gebunden an die Formen einer bejtimmten 
Zeit, doch bei bejonders günftigem Zuſammentreffen der Um⸗ 
ftände wenigiten? zum Xeil vorbildlih und wirkſam werben 
tönnen für viele Zeiten. Denn gewiß ift ja richtig, daß das 
Element des Singulären an ſich ſchon jeder menſchlichen Hand- 
[ung antlebt: im ftrengjten Sinne des Wortes wird niemals 
etwas zweimal gethan, wie aud) in der Natur niemals etwas 
zweimal gefchieht, ſchon deshalb, weil Naturvorgänge wie menſch⸗ 
lihe Handlungen wenigſtens in dem Kreiſe der ung: denfnot- 
wendigen Borftellungen der Zeit angehören. Aber wie ver- 
ſchwindet doch der finguläre Beitandteil des Handelns bei Taufen- 
den und Abertaufenden von Handlungen nicht bloß des Alltags, 
nein, auch bei vielen der Handlungen, die anjcheinend für Zeiten 
gelten fo lang, daß fie nur noch der Fromme Sinn des Pjalmiften 
mit dem Währen eine® Tages vergleihen wird. Wo bleiben 
jie vor dem Antlig einer wiſſenſchaftlich entwidelten Gejchichte, 
die vielen politifchen und Triegerifchen Einzelereignifje, ganz zu 
gejchweigen der böfifchen Feltvorgänge der Zeiten? Kann man 
ihnen gegenüber nicht ſchon von der unendlichen Dauer des 
Werkes eines Künftlers, eines Gelehrten großen Stiles reden? 

Soweit aber der Künftler in Betracht fommt, fo befteht 
eine höhere Gewähr der Dauer jeines Werkes eben dann, wenn 
er e3 als Perſönlichkeit geichaffen hat, wenn zu dem Befonderen 
der Zeit und der Nation noch das Beſondere der Individualität 
augenfcheinlich hinzutritt. Inſofern haben idealiftifche, und das 
beißt eben ſpezifiſch perfönliche Einzelfunftwerfe im allgemeinen 
eine höhere weltgefhichtlihe Wirkung zu erhoffen al3 natura- 
liſtiſche: denn in ihnen wirft deutlicher und energifcher als 
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in diefen ein doppelt und dreifach Singuläres bedeutfam 
weiter. Wer empfindet das nicht, wenn er noch heute mit 
innigften Anteil die „Antigone” des Sophokles hört, oder fich 
mit innerem Gewinn in die Frömmigkeit der Betrachtungen bes 
urſprünglichen Buddhismus vertieft, oder auch mit frifcheften 
Entzücken Hofufais hundert Anfichten des Fuhſiyama betrachtet! 

E83 find Erzeugnife ganz perjönlicher Art, die, gleichen 
pſychiſchen Vorbedingungen etwa, wie fie unjer Kulturzeitalter 
darbietet, entjprungen, für ung aber doch gleichjam zeit- und 
raumlos, wie die Pſyche an fih, auf unfer Anterefje eindringen, 
unfere Seele einnchmen und bereihern. Es find Erbftüde 
aleichfam Des weltgefchichtliden Verlaufs, die ihrem inneren 
Weſen nab dem Untergange entzogen jcheinen und darum 
noch aanz anders Erzeuaniffe des Ewigen im Menſchen find, als 
Einzelerrungenſchaften eines mit der jeweiligen Entwidlung3- 
ftufe enger verfnüpften und darum weit leichter wieder mit ihr 
zu Grunde uebenden feeliichen Energieverbrauchs oder gar 
Kriege und Staatsgeſchäfte und Schlachten. Werden wir aber 
Desbalb Die allacmeineren Errungenſchaften der Kulturarbeit 
aering achten? Soll nicht ſogar auch der äußere Verlauf ber 
Beididte. Das Schickſal der Nölfer in Ausbreitung und Kampf 
und Sin und Ilnteraang in der großen geſchichtlichen Be- 
tracdtung feinen Plaz daden? Der Botaniker wird fi wenig 
derum Htnmern, od Diele der jene Eiche von ftürkeren Nach⸗ 
dern im Weds unzerdrückt eder vom Big xripellt wird: e3 
Rede genug Eier. und wat bedeutet ibm Die bopotbetiiche Indi⸗ 
vidraleele Nr Etde? Eine snmie nreniälide Gemeinſchaft da⸗ 
genen am DEE Seiler unter alien Umfönden einen jo wertvollen 
AR em Ir Sales x weristens un jemm Saume Der 
NRenicdder: Nun Nuneln wir eberdsuente fennen wie bie 
Atzurz Saed Wurst und vmmer cnd jein duferes 
SHIN Yan mu Mm) ur Ne We Ne Siſtorie nicht 
zoo ymmer zegas wen zulannz Sömusturuler? „Die 
Sen Yo emesxmwe) TDumumn'alumi zog Ne dırkere Ge: 
Lamm mad wein an mmin Re Te Rulmrordeit im 
Kerun „Zäwer‘ wo uT .Nüae’ Nieme. mir denen 
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Es ift ſchon früher davon die Nede geweſen, dab ein 
höchſter Idealismus nicht an Zeiten gebunden iſt, daß er nicht 
Perioden bildet, ja kaum Epochen. Aus den ſoeben — 
Erwägungen geht das Gleiche hervor. Der Geiſt * 
er will. Daß Zeiten einer im Abſchluß begriffenen Entwidlur * 8 
ftufe höheren Wirklichfeitsfinnes mehr dem Idealismus — 
werden, ſoll freilich damit nicht geleugnet werden: denn da gilt 
es auch für die Kleineren, die in Maſſe auftreten können, das 
neue Silber einer erhöhten Technif perfönlih auszumüngzen. 
Und gewiß bietet eine zu beftimmter Höhe der Vollendung ger 
brachte Technif auch den großen Zeitalter erſt recht Gewähr voll- 
endeter Schöpfungen. Und zweifelsohne werden fi in Zeiten 
ftarfen technischen Fortfehritts auch bedeutende Kräfte Teichter 
mehr deſſen Förderung zumenden oder aber — da ja ber 
Idealiſt erft das Gejellentum des Naturalismus zu überwinben 
bat, ehe er Meifter fein darf — in ihm fteden bleiben. Gleich— 
wohl bleibt beftehen, daß Naturalismus und Idealismus ftets 
nur Erjcheinungsformen derjelben entwidlungsgefhichtlichen 
Stufe der Kunſt find: der Individualismus des 15. bis 
18. Sahrhunderts hat ebenjo feinen Naturalismus wie feinen 
Soealismus gehabt, und das Gleiche gilt von dem fubjelti- 
viltifchen Zeitalter feit 1750 und in ihm wieder von der im- 
prejfionijtifchen Periode der Gegenwart. 

Wie ſehr diefe Beobachtungen zutreffen, zeigt die That- 
ſache, daß in Deutſchland ein ftarker Zdealismus neuerdings 
ihon in der Zeit des Übergangs zum reinen Smpreifionismus 
eingetreten ift, und daß eben diejer Idealismus des Übergangs 
den erjten Ruhmestitel der deutſchen Malerei der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts bildet. Denn bier tritt uns die glänzende 
Reihe ver Namen Feuerbach, Böcdlin, Thoma, Klinger entgegen: 
fie wird man an erjter Stelle nennen, wenn man bas jpezififch 
Deutfche in der europäifchen Kunft des jüngften Zeitalters be— 
zeichnen will. Gewiß haben auch die Engländer in der Über- 
gangszeit eine ibealiftifche Kunft gehabt und ebenjo die Fran: 
zoſen; dort wäre auf die freilich fehr überfchägten Prärafaeliten 
mit ihrem gemeinen Schönheitsideal, dem finnlichen Geficht 
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vielen Sätzen immer und immer wieder bezeugt, war Feuer— 
bach eine ganz moderne, reizſame Natur: ein Grübler von 
tiefer Melancholie, iteliſe Eindrücke bis zur Ekſtaſe fähig, 
dabei aſketiſch angelegt, voll jeglichen Verzichts auf Selbft- 
zufriedenheit und voll des Peſſimismus des 19. Jahrhunderts. 
Darum fprechen feine Bilder gleihfam gedämpft zu uns, jeder 
jchrille Laut ift fern; fein Zug der Leidenſchaft ftört, eine er- 
habene Ruhe fpiegelt die in taufend Aufregungen erworbene 
Refignation des Kämpfer wider, — mie gern hat er Spbi- 
genienbilder gemalt: er zuerjt bat die herbe Schönheit, die von 
Willtür freie Gefegmäßigfeit, die Selbftverftändlichkeit des 
bloßen Angeſchautſeins des modernen idealiftiichen Kunſtwerks. 
Und er zuerit prägte diefe Eigenfchaften in einem befonderen 
Körperideal und auch ſchon in der Soealifierung des Gefamt- 
bildes aus, 

Ganz. hat fich Feuerbach erſt in Rom (jeit 1856) gefunden, 
im Anblid der großen Monumentalmaler des 16. Jahrhunderts 
und der bildnerifchen Schöpfungen der Antike. Sebt erft warb es 
ihm aus den innerften Tiefen feiner Veranlagung her zu einer 
überzeugungsvollen Erfahrung, ja zu einer Offenbarung, die 
ihn wie eine Erleuchtung und vollfommene Seelenwandlung 
anmutete, daß die künſtleriſche Phantafie nicht mit der bloßen 
Aufnahmefähigfeit für die Natur erfchöpft fei, daß fie vielmehr 
ihre höchſte Kraft erſt zeige in dem Vermögen, aus ber 
Summe der gebächtnismäßig aufgefpeicherten Anjchauungs- 
eindrüde in dichterifcher Kraft das herauszugreifen, was in 
individueller Umgeftaltung ein Bild ergiebt!. Schon früh hatte 
Feuerbach feine Seele erfüllt gefunden von Bildern, deren an— 
ichauliches Leben ihn bedrängte, bis er fie in Gemälden aus 
ſich heraus bannte: jet, in der erhabenen Stille Roms, begriff 
er dies jeelifhe Dafein als das des Künftlers. 

Dabei wies ihn die eigene Begabung wie die Landesnatur 
vor allen auf die Wiedergabe menfchlichen Lebens und ganz 
— a ca Körperbaftigfeit: ihrephantafievolle Nach 


I &. Allgeyer, Anfeln Feuerbad, S. 389 -90. 
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Bödlin, der 1827 zu Bajel geboren und 1901 auf feiner 
Vila bei Florenz geftorben ift, war ein geborenes Farben- 
genie, So fand er bei Schirmer in Düffeldorf, dem letzten 
großen Idylliker der klaſſiziſtiſchen Landſchaft, leidliche Förderung, 
ſehnte ſich aber doch — es war in den vierziger Jahren, in 
denen man in Deutſchland zunächſt die Vlamen kennen gelernt 
hatte — nad) dem ſtärkeren hiſtoriſchen Kolorismus von Brüſſel 
und Baris, Freilich haben ihn dann im Brüffel Rembrandt 
und Rubens fchließlic weniger angezogen als die van Eyds, 
Roger van der Weiden, Memling und Bouts: ihre Farbenmwelt, 
wie jie fait in dem magischen Tönen ſonnendurchglühter Glas- 
fenfter leuchtet, nahın ihn alsbald gefangen, und unter biejen 

wirkte wieder am meiften Bout3 auf ihn, der am 
weiaften erzäblt, am meiften anfchaulich hHinftelt. Und in 
Paris erging es ihm ähnlich; auch hier fruchteten die modernen 
ehren wenig und al3 dauernde Eindrüde feines Aufenthaltes 
blieben ihm fat nur einige miterlebte Scenen der Nevolution. 

Aber Schon 1850, zweiundzwanzigjährig, fand Bödlin das 

2and feiner Verheißung, Stalien. Und bier blieb er zunächſt 
Tieben Sabre in Rom — Jahre ſchwerer Entbehrung, die ihn 
doch nicht niederdrüdten: in einem Nugenblid höchſter Not 
hat er, nach wenigen Tagen der Belanntichaft, ein armes 
Nömermäbdchen geheiratet. In diefer Zeit begann er feinen 
Sinn für Kolorismus, feinen Zug zur dichterifchen Belebung 
bis hin zur Fabelwelt, fein befonderes Stilgefühl und ins- 
bejondere feinen ganz ungewöhnlich anjchaulichen Raumfinn 
auszubilden und in Eins zu verfchmelzen, begann er ein felb- 
ſtändiger Rünftler zu werden. Denn Nom bot alles, um ihn 
in feinen angeborenen Neigungen zu fördern: architektoniſchen 
Charakter der Landichaft, lebendige Farbenwelt, taufend ftarfe 
Eindrüde auf die Phantafie — und jene Stille, die für jede 
Konzentration reicher Kräfte notwendig iſt. Er jfiszierte viel 
nad der Natur, vor allem aber durchftreifte er Gebirg und 
Flachland, um zu ſehen, zu ſehen allein, und fo in feinem 
unglaubli aufnahmefähigen Gedächtnis aufzufpeidhern, was 
feine PBhantafie jo mit Formgehalt erfüllen konnte, daß fie 
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jpäter ohne unmittelbare Vorlage und ohne Modell zur 
glühendften und wahrften Sprache im Bilde Fam. 

Die Werke feiner erjten Periode freilich, bis etwa 1862, 
zeigen noch nicht den Ausdruck innerjten Beſtrebens. Bödlin 
war ein Spätreifer; er ſchloß fich in dieſer Zeit, etwa wie fein 
Freund und Mitſchüler bei Schirmer, Franz-Dreber, noch au 
die klaſſiziſtiſch romantiſch-idylliſche Landſchaft —— 
Stiles an. Allerdings in ziemlich naturaliſtiſcher Formgebung; 
mit den heroiſchen Landſchaften etwa Prellers, aber a kt 
denen der ſpezifiſchen Idylliker, ja in fpäterer Zeit ſogar Franz- 
Drebers verglichen erfcheinen feine Bilder dem phyfiologifchen 
Impreſſionismus zwar nicht angehörend, aber doch angenäbert. 
Es ift das Moment, aus dem heraus fich, abgejehen von 
jpäteren, weiter führenden Naumerperimenten, am eheſten die 
Stellung Böcklins zur allgemeinen Entwidlungsgefhichte ber 
Malerei beitimmen läßt. 

Gegen Schluß diefer Periode aber konnte ſich Bödlin in 
Rom nicht mehr halten; er hatte die Bewunderung Feuerbad 
aber die Welt blieb vor feinen Bildern falt; und fo verließ 
er Stalien. Dann fam ein eriter Umfchwung: Sein „Pan 
im Schilf“ erregte auf der Münchener Ausftellung von 1859 
Auffehen: wo hatte man bisher fchon fo reiche und jo fatte 
Farben gejehben? Und die äußeren Lebensverhältniffe des 
Meifters befferten fih. Auch die innere Entwidlung verlief 
günstig; in dem Sahrzmölft von 1862 bis 1874 etwa reifte 
Bödlin den höchſten Zielen der fiebziger und achtziger Jahre 
entgegen. Im allgemeinen ift er auch jetzt noch Landſchafter; 
die Figuren bilden der Hauptſache nach noch bloße Staffage. 
Daneben ſtehen freilich gelegentlich reine Figurenbilver, wie 
eine „Euterpe” (von 1861) oder „Magdalenens Trauer an der 
Leiche Ehrifti" oder „die Muſe des Anafreon“, und in ihnen 
bildet jich der Körper, insbejondere das Frauenideal der folgen- 
den Zeit aus: die Stalienerin, ja insbefondere Nömerin in 
zartem, gelegentlich üppigerem Körper, ſchlank und darin 
germanifchem Gefühl angenähert; in der Kleidung das feine 
Gefältel von Batift oder noch lieber jeidenen Schleiern. In 
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berrichen. Um diefen neuen Elementen freien Platz zu fchaffen, 
wird dann die Landfchaft aus der Frojchperfpeftive genommen; 
erit der tiefe Horizont vermittelt ganz die in ihnen ruhende 
Poeſie. Später erft, zumal in einer Reihe ſchönſter Frühlings- 
bilder, tritt dann eine pflanzlic und geologifch mehr belebte 
Landfchaft auf: und damit bilden diefe Darftellungen ebenfo 
den Übergang zu den Schöpfungen der Jahre 1878 bis 1887, 
wie die Fresfen im Baſeler Mufeum (1868—70) von ber 
Betonung des Landichaftlichen zum Figürlichen geführt hatten, 

Worin befteht num im einzelnen das Neue bes Stils in 
diefem Luftrum? Das Weſentliche ift eine außerordentliche 
Erweiterung des Formen- und auch des Raumgefühls. Menfchen 
und Tiere, das beherrjchende Element des Bildes, erhalten 
ftatuarifche Faffung; im Umriß werden fie gegenüber dem ver- 
ſchwimmenden Kontur der früheren Zeit hervorgehoben; wie 
im Relief bewegen fie fi) vor dem SHintergrund und er: 
halten das Weſen des unmittelbar Greifbaren um fo mehr, je 
itärfer bei tiefgelegtem Horizont eine weite Fernſicht des Hinter- 
grundes erftrebt wird. Und gelegentlih kommt dazu, wie z. B. 
im „Kentaurenfampf”, geradezu eine reliefartige Anordnung ber 
Scene. Dasjelbe Bild aber, das dieje Anordnung des Figür- 
lihen und Räumlichen zum erjten Male ganz vollendet zeigt, 
die „Venus Anadyomene” von 1873, funkelt auch ſchon im 
Schmucke einer bis dahin unerbörten idealifchen Farbengebung. 
Hier erfcheinen jene Töne des Ultramarin, die in wunderbarer 
Tiefe leuchten, und jene gleichjam jchöpfungsmäßige Foloriftifch- 
pathetifche Palette wird gewonnen, die in der fortjchreitenden 
Bervolllommnung der achtziger Jahre zu einer nur Bödlin 
eigenen Farbenwelt geführt hat. 

Der Idealismus der Farben: und Formgebung aber ward 
von einer zwar nicht unvorbereiteten, aber doch erjt jet ganz 
ſtark einfeßenden Änderung des dargeftellten Inhalts begleitet. 
Dem pantheiftifchen Naturgefühl des Meiſters genügten bie 
natürlichen Geftaltungen nicht mehr und er ergänzte fie durch 
eine Melt märchenhafter Geſchöpfe. Jetzt zieht Aphrodite, die 
Schaumgeborene, heran und mit ihr das vergnügt-finnliche Bol 
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der Tritone und Nereiden und Nymphen und Najaden; Diana 
jagt auf Gefilden, die von Kentauren und Faunen bevölfert 
ind, und Pan flötet um bie heiße Stunde des Mittags. 
Wer aber will immer unterjcheiden, ob dieſe Waflerfrauen 
deutſche Meerweibchen find oder klaſſiſche Nymphen? Und 
ipielt diefe Welt neben der Lyra nicht die Harfe? wird neben 
der Tritonsmuſchel nicht die Laute gehört? Den antiken 
Figuren treten ſolche der deutfchen Sage zur Seite, aber aud) 
Berfonen der biblifhen Überlieferung und des Geftaltenfreifes 
der Renaifjance, vor allem aus dem Lieblingsbuche Böcklins, 
Ariofts „Raſendem Roland“ — ja felbft moderne Menfchen, 
Sonntagskinder natürlich), junge Mädchen, Hoczeitsreifende, 
mischen ſich in ben unbewußt, triebartig, enthuſiaſtiſch mit 
ber Natur fühlenden Chor. Denn in einem pantheiftifchen 
Gefühl find fie alle eins, — und von ihm befeelt erhalten fie 
auch im Grunde einerlei Wejen. Sie haben eine dieſem Gefühl 
entjprechende Gebärde, Musfelausftattung, ja ein ihm notwendig 
Fonformes Skelett: fie find nur der fernen Abjtammung nach 
noch antit oder germanifch oder chriftlich oder aus dem Heiden- 
Land der Nenaiffance: in Wirklichkeit haben fie das pantheiftifche 
Naturgefühl des 19. Sahrhunderts zum Bater und zur Mutter 
die Böcklinſche Phantafie. 

Aber diefe bunte Gejellichaft trieb den Meifter weiter. 
Bedurfte fie nicht einer ihr nun noch mehr angeineffenen, ihren 
jauchzenden, trauernden, fchwärmerifchen, lärmenden Inſtinkten 
gänzlich angepaßten Welt? Die Jahre 1878 bis 1887 bringen 
die Sonnenhöhe der Kunft des Meifters, — hatte er fih am 
Schluß der vorhergehenden Periode mit dem fiedelnden Tod 
zur Geite porträtiert, jo ſteht am Schluffe diefer Periode 
das Selbſtbildnis mit dem Lorbeerjweige. 

Bor allem handelte es fich da um die Landjchaft: wie war fie 
plaftifch zu geftalten, wie die Form im befonders betonten Sinne, 
wie der Umriß zu gewinnen, ohne fie ven gewaltigen Wirkungen 
des Lichtes und der Farbe zu entziehen? Lange hat Bödlin hier 
bin und ber verſucht; und es gehört zu den reizvolliten Aufgaben 
oefchichtlicher Forſchung auf dem Gebiete jüngster Vergangen- 
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zu bisher für märdenhaft gehaltenen Kontraften gab. Mit 
ihr brachte er es fertig, noch im Mittelgrunde ungebrochene 
Farben im hellften Sonnenſchein leuchten zu laffen, indem er 
die Kontrafte im bläulihen Schattenlicht des Bordergrundes 
jo ftarf wählte, daß fie jelbjt den warmen Mittelgrund zurüd- 
drängten: biefer aber rücte dann wieder die Berge des Hinter- 
grundes in die weiteſten Fernen. Auf dieſe Weife jchuf er 
für den Beſchauer ein wohliges, ja überquellendes, den Rahmen 
gleichſam fprengendes, ein ibealiftifches Naumgefühl: eine Ver- 
doppelung der Antenfität feiner Empfindungen ergreift ihn und 
gleicht für feine Anfhauung den Raum der plaftifchen Ideali— 
fierung der Geſtalten an. 

Eine gehobene Harmonie der gefamten äußeren Form ift 
damit erreicht, und es bedarf nur noch einer ebenfalls ivealiftifchen 
inneren Harmonie, eines zur äußeren Form ebenmäßigen ftarfen 
Stimmungsgehalts, um Kunftwerfe von ibealiftifcher Vollendung 
entitehen zu laſſen. Böclin erklimmt im Zenith feines Schaffens 
auch dieje fteilfte Höhe. Zumeiſt, indem fih Natur und Ge- 
ftaltenwelt das Gleichgewicht halten und Die eine biejelbe 
Stimmung in ung auslöft wie die andere; jo am vollendetften 
wohl im „Spiel der Wellen“. Bisweilen aber auch in der Art, 
daß entweder das Landichaftliche oder das Lebendig-Organische 
überwiegt, jeder Teil aber zur vollen Wirkung doch des anderen 
bedarf. In den meiften Fällen fteht hier, aus begreiflichen 
Urjachen bei der Entwiclungsweife diefer Kunft, das Organifche 
im Vordergrund, am wunderbarften vielleiht im „Schweigen 
im Walde“, viefem Bilde ſowohl nordijcher wie ſüdlicher Phan- 
tafie, der Berförperung jener ſchreckhaften Einſamkeit abgelegener 
Waldtiefen, in die die freieren MWiderfcheine der Lichtung binein- 
ipielen. Für das Überwiegen des Landjchaftlichen bietet ein 
großgeartetes Beifpiel der „Prometheus vom Jahre 1882: die 
jtilifierte Landſchaft eines über brandenden Wogen auf- 
gebauten Gebirges, das fturmummweht und flutzerriffen in 
doppeltem Stockwerk bis zur legten Höhe des Bildes auf- 
ragt, einem Himmel und einem Wolkenmeer noch eben 
Platz laffend, in deren erjtidend enger Atmoſphäre Prometheus 
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ift der bunte Wechfel pflanzlicher und tierifcher Elemente, und 
mit welcher Energie des Animalifchen ift der ornamentale 
Menſch in den Schmudrahmen eingefügt: und ſchon trägt 
diefer ornamentierte menſchliche Körper leife Züge eines perfön- 
lichen Stils, ſchon jcheinen hier jene ſchmächtigen, ftraffen, 
jehnigen Formen angedeutet, die, Angehörige einer modernen 
Eifenzeit, für Klinger ſpäter mehr als für irgend einen anderen 
deutfchen Künftler bezeichnend geworden find. Aber auch im 
Landfehaftlichen ift bereit3 manches von dem fpäteren Klinger 
vorhanden, jo vor allem die Umgießung der geologischen 
Elemente in die Formen einer perjönlichen Gebirgsardhiteftur 
und deren ceindrudsvolle Gliederung bei aller phantaftifchen 
Üppigfeit des bededenden Pflanzenwuchſes. Dagegen ift ber 
Menſch als Figur und Staffage noch wenig perjönlich gebildet: 
noch aanz überwiegt bier der Stoff die Form und die Über- 
lieferung das eigene Schaffen. 

Um wie vieles rührt da eine zweite Periode (1880— 1888) 
weiter, die zugleich durch dag Schaffen wenigftend an einem 
aroßen Gemälde, dem „Urteil des Paris", fowie, gegen ihr 
Ende, durch den Übergang zur Bildnerei charakterifiert wird: 
Die „Antermerzt”, die im Beginn diefes Yeitabjchnittes ftehen, 
vergegenwärtigen wobl am beften, was Klinger in den erften 
vier Nahren feiner Radierungskunſt zunächſt techniſch erreicht 
hatte. Für Deutſchland. darf man fait jagen, iſt in dieſer kurzen 
Seit der Ebarafter Ver modernen Radierung erobert worden, 
namentlid Die geiſtreide Verbindung von reiner Radierung 
mit Aunatintamanier ımd anderen Technifen, deren Kombi- 
Nationen Klinger aud inarer Durd cine Fülle großer und 
Meiner Eriindungen dereidert bat. Wit Dieter erhöhten Technif 
der naberte ſid der Kutter num vor allem den Problemen 
DE eden damals in Texrr’$iond um üb areifenden pſycho— 
laden Inmprweiſonienn:s: gt PT ciner Der intereſſanteſten 
Momente Saner enimfiäen Am imübeiten klingt Diefer 
Impreytoniemud SM ann Sic roßen Nandidaften aus 
m Jabre 18X0 & fın) Erni aente in Diribiedenem Licht: 
men Tre Se gerader; IN Sam Sn Taoes Fereidınıon. Und 
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Phantaſtik der Darftelhung, auf eine Sa bie 
vor allem einer vagen, mehr mufifalifch gearteten Einbildung 
entgegenfommt: nicht3 bezeichnender, al3 daß die Aquatinta— 
manier wieder ftärfer auftritt und daß das Werk in feiner 
Gliederung, feinen Intermezzi und ftimmungsvoll gefteigerten 
Teilen wie an die Formen der Mufif jo am meiften unter 
allen Werfen der barftellenden Kunft an die Jugend— 
Ihöpfung der Ovidiſchen NRettungen erinnert. Und auch die 
Ausführung trägt malerifchen Charakter: neben Tönen von 
zartefter Feinheit, einer Wiedergabe namentlich” der Fleifchtöne 
wie auf dem burchicheinenden Fadengewebe dünnen Batiſts, 
ſteht da, wo es der maleriſche Ausdruck verlangt, breite, ja 
flüchtige Behandlung. 

Die beiden anderen Werke aber, die Cyklen vom Tode, 
bringen mit ihrem ernſten idealifchen Gehalte, mit ihren tiefen 
Grübeleien über dag Weſen von Menſch und Schickſal den 
Verzicht auf alle fpielenden Formen früherer Sabre: die reiche 
Drnamentif fält dahin zu Gunjten gelegentlih angewandter 
ſchwerer Architektonif, namentlich romanischen Barod3 ; und bie 
beitere Fabelwelt halb humoriftiich, halb grotesf behandelter 
Zwiſchenweſen zwifchen Natur und Menſch iſt abgeftorben. 
Die reliefmäßige Kompofition der Scene, vereinzelt ſchon früher 
verwendet, wird nun zur Regel; und riefenmäßig, als ftatuarifche 
Koloſſe erſcheinen die menschlichen Körper vor tief gelegtem 
Horizont. Und was für Körper! Seht erfcheint das neue Körper- 
ideal num auch im einzelnen burchgebilvet, und der Künftler ver- 
liert fih in die entzücende Betrahtung und Wiedergabe 
jeber Einzelheit des Muskeljpiels. Naffiniert feine Strichlagen 
werben den leijeiten Andeutungen von Muskelanftrengung und 
Muskelruhe gerecht; wie mit jeidig fchillernden Mitteln erfcheint 
der Körper modelliert. Da verſchwindet denn die frühere Ver— 
bindung der Radiertechnik mit der Nquatinta; die Grab- 
ftihelarbeit überwiegt, aber nicht in den groben Linien der 
Stecher des 17. und oft noch des 19. Jahrhunderts, fondern 
in den feinften Schattierungen, wie fie die galvanoplaftifche 
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nun —— (endgültige Fertigſtellung 1892—93) mit 
Sphinrföpfchen auf dem elegant befleideten Rumpfe, 
le Mugen und dem böhnifch-gierigen Munde und 
den Tatzenhänden die PVerförperung der perverjen Inſtinkte 
umd des Raubtiertriebes der modernen Dirne; jo giebt ber 
Kopf der „Kafjandra” (ohne Rumpf ſchon 1886 vollendet) den 
Gefühlen der unbeilahnenden Prophetin Ausdrud. Das ge 
waltigſte Werk diefer erften Periode aber ijt der „Beethoven“ 
(noch nicht vollendet): der Meifter vornüber gebeugt auf einem 
——*—— Throne, deſſen Flachbilder ſehnſuchtsreichen Verzicht 
hoheitsvoſle Hingabe verkünden, in erhabener Begeiſterung 
= fi binfchauend, im Augenblid des Übergangs zur 
ſchöpferiſchen That; mit dem Thron in überirdifche Sphären 
ed, ihm zur Seite ein zu raſchen Schwüngen auffteigender 


zu volle plaſtiſche Periode Klingers aber, die feit 1895 
etwa beginnt, bezeichnet etwas anderes. Es ift eine Bildnerei des 
nadten rein Körperlichen ohne irgendwelche inhaltlichen, dich— 
teriihen Beziehungen, eine Plaſtik, der man die Entftehung 
aus gleicher Hand mit den großen Werfen der Radierung und 
der Malerei nur an gewiffen Eigenheiten perfönlichen Stils an— 
fieht. Den Übergang zu diefer Periode bezeichnen ſchon bie 
Bildwerfe am Fuße der großen plaftiichen Umrahmung des 
„Ehriftus im Olymp“ ; bier ift es zunächſt der nadte Körper 
allein, der den Künftler feffelt: auf der einen Seite ein unter- 
fester Körper in Vorderanfiht, in verzweifelndem Aufringen, 
ion bewegter als alle früheren plaftiihen Schöpfungen des 
— * der anderen ein zarter, ſehniger Rücken in ſehnſuchts— 

mporſtreben; nur an zweiter Stelle ſchieben ſich pſychiſche 
ee erfcheinen die beiden Bilder als Verförperungen 
bes zu vergeblichem Kampf jchreitenden Heidentums und der in 
fieghafter Demut auffteigenden chriftlichen Lehre. Ganz aber 
ftehen ſchon im Bereich der neuen Periode die Bildwerfe, bie 
jeit 1896 entftanden find: fo die „Badende” und die „Rauernde“ 
und andere mehr. Denn fie wollen nichts außer fich felbit, fie 
Find nur Akte im höchften Sinne des Wortes: — ſich 

Zan precht Deutſche Geſchichte. Erſter Ergänzungsband. 
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darbietende Verherrlichungen der Schönheit des WMenfchen- 
förperd, Aber — und bier zeigt ſich die Perfönlichkeit ihres 
Schöpfers — fie find nicht beſchaulichen Charakters: dramatiſch 
bewegt find fie alle, und das Musfelfpiel, das durch Die. 
ftärkiten eben noch in das Urmaterial des. Blodes hinein 
zu bannenden Bewegungen ausgelöft wird, zeigt den menſch— 
lien Leib als einen von taujend Bewegungsmotiven durch— 
puliten Mikrokosmos. 
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Wende der — zu den — Jahren — 
er iſt alſo noch ganz im Werden. Man wird ihn deshalb 
noch nicht abſchließend beurteilen oder darſtellen können — 
weshalb er auch hier nur geſtreift werden ſoll —; wohl aber 
kann man feine allgemeinen entwicklungsgeſchichtlichen Voraus— 
ſetzungen klar legen, und man wird immerhin gut daran thun, 
dies zu wagen. 

Die Idealiſten der fünfziger bis neunziger Jahre hatte 
ein aufßerordentliches Gedächtnis für das Anſchauliche, ein 
Weiterfchauen über die Einzelerſcheinung bes — — 
in den Typ, und die Fähigkeit dichteriſcher Stimmungswied 
gabe troß aller — oder vielmehr innerhalb aller Stilifierung 
ausgezeichnet. So waren fie zu jchlichter Vollendung vor⸗ 
gedrungen: das eigentlich Geiſtreiche fehlt — auch bei Klinger 
wenigſtens in den Gemälden —; etwas Strenges und Reines 
nimmt in ihren Bildern ein; eine ſtille Feierlichkeit umfängt 
uns. Dabei hat dieſer Ernft nichts Trübes; ruhige Heiterkeit 
vielmehr jpriht aus den Werfen. Es ift bie — einer 
von Willkür freien Geſetzmäßigkeit, des Gleid B, 
Selbitverftänblichfeit des Dargeftellten. Denn biefe Bilder 
wollen nichts erzählen: fie find ein Angeſchautes an ſich, fie 
geben neben der Form feinen äußeren Inhalt, jondern nur 
Stimmung: fie gehen auf in dem Gehalt der Anfhauung und 
Empfindung. Und darum Fennen ihre Meifter feine Unter— 
ſchiede äußerlich-ftofflicher Bewältigung mehr: fie malen weder 
Tierftüce, noch Stillleben, noch Hiftorien, noch Sittenbilber, 
noch Landſchaften, ſondern Bilder beliebigen Inhalts, aber 
mit einem ganz fiheren Stimmungsgebalt. 

Mas war nun nad alledem, in zwei Worten gejagt, das 
Mefentliche diefer Kunft? 

Bei jedem Idealismus wird man zwiſchen Form- und 
Sehaltsidealismus unterfcheiden müffen. Der — — 
beruht immer auf der bewußten Typiſierung jener Erſcheinung 
der Natur, welche der naturaliſtiſchen Anſchauung —* * 
gänglich geworden ſind, und auf der Ausgeſtaltung wieder dieſes 
typiſch Angeſchauten zum Indivibuellen, zum fingulär Ange 
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— einzelnen Kunſtwerk. Der Gehaltsidealismus kann 
—— doppelter ſein: er kann dem Kunſtwerk einen 
Stimmungsgehalt geben oder einen Ideengehalt, einen mehr 
——— Bufap von perjönliher Empfindung des Künftlers, 
oder einen Zuſatz, der, zwar auch empfindungsgemäß und 
anſchaulich gewandt, doch in den großen fittlichen und 
religiös:metaphyfiichen Gedanfenkreifen der Zeit wurzelt. Dabei 
ift jelbftverftändlih, daß der Stimmungs- oder Ideengehalt 
vielfah aud die Typifierung des naturaliſtiſch Erſchauten und 
Damit die Form mit beftimmen wird. 

Sn der ibealiftiichen Malerei der fünfziger bis neunziger 
Sabre ift nun der Gehalt fait ausjchließlich ftimmungsmäßig ; 
mo er ideenmäßig wird, jeßt die Zeichnung ein: die Radie— 
rungen Klingers. Aber auch der jtimmungsmäßige Gehalt 
wird in einer Form zum Ausdrud gebracht, die, entiprechend 
noch dem technijchen Hiftorismus, in leifem Widerſpruch nicht 
Telten mit dem phyſiologiſchen Impreſſionismus, an der zeich— 
neriſchen Grundlage des Bildes vielfach feithält und jedenfalls 
die menſchliche Geſtaltenwelt in einer Plaſtik des Umriſſes 

iedergiebt, die mit weiteren Fortſchritten des Impreſſionismus 
nicht vereinbar war. 

Hier tritt die Achillesferje dieſes Idealismus zu Tage, 
Der Teil, wo er ſterblich war. Wie konnte fich eine ftändig 
zunehmende Rebuktion der impreffioniftifchen Malerei auf bloße 
Sicht-Farbeneindrüde mit der ftarfen Plaftif, der Flachbild— 
Eompofition gleichſam dieſes Idealismus befreunden oder auch 
nur abfinden? Die großen Gemälde Klingers enthalten das 
äußerftie noch Denkbare an gegenfeitigen Zugeſtändniſſen — 
darüber hinaus war feine Ausgleihung mehr denkbar und hat 
Wenn aber nun der volle Licht-Farbeneindrud des pſycho— 
logiſchen Impreffionismus in fein Recht trat: wie konnte er 
formales Prinzip eines neuen Idealismus werden? Auch hier 
ftanden, nur jeßt ganz anderswohin führend, Die beiden Wege 
der Typilierung der Form und der Erfüllung diefer Form mit 

Stimmungs- oder mit Ideengehalt zur Verfügung. 
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Ruhe im geiftigen Genuß, ein ftiles Sichverfenfen in ein 
Dafein, deſſen feitlihe Stunden von feiner Noheit des Dafeins- 
fampfes geftört, deſſen Summe dem freien Flug der Ein: 
bildungsfraft gewidmet fein müffe. 

Für die Erfüllung diefes Wunfches ift, bei dem ſchwachen 
religiöfen Intereſſe der legten Generationen, feit langem ſchon 
die Kunft im meiteften Sinne des Wortes eingetreten — zu— 
nächſt nur für begrenzte Kreife, dann, mit der Entwidlung 
der Neizjamkeit zu einer feelifchen Haltung ber führenden 
Klaffen, in immer höherer Potenz und weiterer Ausdehnung. 
Und da fam nun an erfter Stelle die bildende Kunft in Be— 
tradht; denn die Dichtung und noch mehr die Tonkunft er- 
fordern zu vollem Genuß eine willensfräftigere, perjönlichere 
Konzentration: — aber die gerade jcheute man, der war man 
in mancher Hinficht am wenigjten gewachſen. Sn diefem Zu— 
fammenbang verfteht es fih aud, wenn unter den bildenden 
Künften wiederum die Malerei befonders bevorzugt ward; benn 
eben fie ſtellt an eine perjönliche Snitiative im Genuß die ge- 
ringiten Anforderungen. So jhmüdte man denn fein Heim mit 
Bildern, jpäter immer mehr auch mit anderen Werfen der 
Kunft und des Kunftgewerbes, um in ftillen Stunden, ſich ſelbſt 
bingegeben, in leifer Anregung durch die Umgebung raſch den 
Meg ins Land der Phantafie zu finden. Da ift denn Elar, wie 
ſolche Kunſtwerke als treue, ftile Anreger und Begleiter ber 
Stimmung bejchaffen fein mußten: fie mußten den Reiz zarter 
Sarmonien in ſich tragen; etwas Geheimnisvolles, Lockendes, 
Rätjelhaftes, etwas Außerweltliches, Paradieſiſches, Himm— 
liſches, etwas Pathetifches, das fi dennoch nicht aufdrängt, 
etwas von einem Freund, der zur geweihten Stunde jpricht, 
ohne gebeten zu jein, font aber fchweigt, etwas Disfretes: das 
alles mußte ihnen eignen. 

Und doch wieder: auch ganz andere Eigenschaften mußten 
fie haben. Denn dem reizfam-nervöfen Menfchen ruft ber 
Dämon feines Innern doch immer und immer wieder fein 
NRafte nicht! zu: und fo jucht diefer Menjch auch in der Ber- 
ſenkung noch den Genuß der Erregung. Wie nun die Be- 
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— werden. Stuck hat als Zeichner — — 
erſchienen von ihm Allegorien und — 1886 Karten und 
Vignetten; auch drei Gruppen Monatsallegorien beſitzt man von 
ihm, deren eine in den Fliegenden Blättern erfchtenen in 
Erſt um 1887 ging er zur Malerei über, und im Grunde iſt 
er immer ſtark Zeichner geblieben. Das giebt ihm entwidlungs- 
geſchichtlich eine Stellung ganz im Anfang der neuen Stim- 
mungsfunft; das erflärt, wie es ihm möglid) war, um bie 
Sahre 1893—94 aus einem zart-nervöjen Farbenftil an- 
fcheinend unvermittelt in eine leidenfchaftlich flammende und 
ſinnlich figelnde Schwarzfarbenmalerei überzugehen. In feinen 
Bildern haben aber die gut gejehenen und gezeichneten 
einen jo ftarfen Überwurf von Ciht-Farbeneindrüden, daß das 
Zeichnerifche äußerlich ganz verſchwindet — und die Eindrüde 
fprühen in raffinierten Effekten eines geradezu durchtriebenen 
Farbenfinnes. Dabei ift Stud alles, was die moderne Reiz- 
famfeit verlangt: launiſch, barock, geiftreich, epikuriſch; von ber 
gualvollen Sinnlichkeit, die da8 Graufame liebt; umd doc 
ſcheinbar wieder ganz urweltlich und paradieſiſch, wenn auch 
paradiefifh brutal. So ergeht er fi mit Vorliebe in ber 
Darftellung vorfintflutlicher Vorgänge des Liebeslebens, die er 
mit den pilanten Mitteln allermodernfter Kunft malt, damit 
der Gegenjat von Stoff und Behandlung ſinnlich aufreize. 
Und einen verwandten Gegenfaß trägt er auch in andere 
Stoffe; er bat eine — gemalt, ‚bie . if, 























” 











feet; eine Athene mit den — 


aufgeworfenſten Lippen einer fatalen Venus iſt 
und auch ſehr viel Heiligeres hat ſein Pinſel 


maliſcher Stimmungen fein? Sie bat bei ihm fein eigenes 
Leben. Sie jhwingt in den Tonmwellen der Geftalten, fie 
giebt die Obertöne der Difjonanzen, die für dieſe angejchlagen 
find: und darum lebt fie gern in jehnjuchtsvollen Farben- 
ſchleiern der Nacht, noch lieber in den jehwülen Dämmerungs- 
ſchauern der Scäferftunde. Gewiß hat Stud aud andere 
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Stoffe gemalt als erotifche; ob er aber je eine Landichaft nicht 
erotifh oder wenigftens ſinnlich erregend gemalt hat, fcheint 
zu bezweifeln. 

Und doch eignete ſich gerade das Landichaftlihe an fich, 
von nur mitjingender, mittönender, gleihfam mitbuftender, 
mäßig betonter Staffage belebt, für dieſe Künfte eines pfycho- 
logiſchen Stimmungsimpreffionismus: und auf ihrem Gebiete. 
bat dieſe neuelte Kunft in ber That bisher die reinften Triumphe 
gefeiert. Hier treten ung die Namen Julius Erters (geb. 1868) 
und Ludwig von Hofmanns (geb. 1861) entgegen. Exter ift an 
Besnard gebildet; jeine „Welle“ und jein „Verlorenes Paradies“ 
geben von ihm die befte Vorftelung. Hofmann fteht mehr auf 
eigenen, deutfchen Füßen; er ift unfer größter Farbenfchwelger; er 
veriteht es thatſächlich, Landichaften märchenhaften Weſens in 
die Eindrüde feiner Farbenpfyche aufzulöſen und landichaftliche 
Symphonien ertönen zu lafien, deren Themen unvergeßlich 
find. Mehr nach der Gebundenheit der ornamentierten Land⸗ 
ſchaft des Licht-Farbeneindruds ftrebt dagegen fchon die Kunft 
Schulge-NRaumburgs (geb. 1869); dieſe Gebundenheit in ein- 
drudsvollen Formen, bis zu Iandjchaftlich”-ornamentalen Vor⸗ 
lagen für Wandteppiche, erreicht zu baben, ift die Eigenart 
Leiſtikows (geb. 1865). 

Doch wer wird bier die Namen aller derer finden wollen, 
die auf diefem Felde noch heute oder erft heute thätig find? 
Ein Gang durch die Säle des großen malerischen Wettftreit3 der 
Nationen auf der Parijer Weltausftelung zeigte, daß es ſich 
bier der fpezielleren Phantafiedurchbildung diefer Meifter nad) 
um eine Kunft recht eigentlich germanijchen Charakters handelt; 
daß bier neben und Schweden und Norweger mehr phantaftifch, 
Dänen finniger und Vlamen gegenftändlicher malen, daß die 
Bewegung erft im vollen Anſatz ift, und daß ihr Ausklingen 
noch nicht fo bald zu erwarten jcheint. 

Freilich: in dem Idealismus des Fünftlerifchen Gehalts fteht 
noch über der Stimmungskunft die Kunft der Idee, der religiöfen, 
ethifchen Gemeinempfindung. Sollte nicht aud) fie von der idea⸗ 
liſtiſch gewandten Technikeiner Malerei aufgefucht werden, die am 
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Gleichwohl fpriht ein an fih ſehr Außerlicher Umſtand 
dagegen, daß Uhde ſchon den vollen Ausdrud des religiöjen 
Idealismus erreicht habe, deſſen die neuere Malerei fähig ift. 
Uhde Hat feinen vollwertigen Nachfolger gefunden. Eine 
religiöjfe Kunft darf, will fie groß fein, nicht bloß individuelle, 
fubjeftive Stimmungen wiedergeben; eine religiöfe Kunft muß 
mehr jein, als eine That perſönlicher Frömmigkeit. Alle 
große religiöfe Kunft ift kirchliche Kunſt geweſen, hat Stim- 
mungen zum Ausdrud gebracht, die mehr oder minder Gemein- 
gut der Zeit waren, und ift eben darum Herzensſache ganzer 
Gruppen und Geſchlechter von Malern geweſen. Dies Moment, 
und mit ihm die Nachfolge anderer, fehlt Uhde. Natürlich 
wird ihn niemand dafür verantwortlidd machen. Es fehlt der 
Beit. Und bier fehen wir in den tiefjten Spiegel der Ent- 
widlung des maleriſchen Idealismus der Gegenwart. Eine 
idealifhe Kunft höchſten Ranges kann nicht beftehen ohne 
das Sturmeswehen einer Weltanfhauung, durch das fich alle 
oder wenigftens alle Berufenen ergriffen fühlen: fie bedarf der 
ganzen Pſyche des Menfchen der führenden Schichten, um 
Ichaffend und nachempfindend wahrhaft Großes zu zeugen. 

Wird uns eine ſolche Kunft noch befchert werden? Wir 
vertrauen dem Genius unſeres Volkes, der die Ahnen von 
Höhe zu Höhe geführt hat, und wir glauben an eine Er- 
neuerung großer Zeiten in noch niemals erlebtem Sinne. 





VI. 


Vom allgemeinen entwicklungsgeſchichtlichen Standpunkte 
aus Fönnte jetzt die Darſtellung der bildenden Kunſt ge— 
Ihloffen werden. Denn fomweit es dem Verfaſſer gegeben iſt, 
den eigentlichen Verlauf des äfthetifchen Seelenlebens der 
Nation auf bem-: Gebiete der bildenden Kunft aufzudeden, 
fo weit ift das gejchehen. Aber es gehört zur ftofflichen Vol- 
ftändigfeit der Darftellung, daß noch der Entwidlung derjenigen 
Künfte mit einem Worte gedacht werbe, bie bisher nur nebenbei 
Erwähnung fanden, ber Bildnerei, des Kunftgewerbes und ber 
Baukunſt. Und jedenfalls wird eine Überfiht über die Ent- 
faltung dieſer Künſte, und würde ſie auch nur mit zwei Worten 
gegeben, das Gute haben, zu zeigen, wie ſehr ſie von der Malerei 
abhängig ‚waren oder wenigſtens denſelben allgemeinen Ein- 
flüffen unterlagen wie diefe. | 

Die Bildnerei der dreißiger big fiebziger Sabre bat unter 
der fortdauernden Einwirkung des Klaffizigmus geftanden, wie 
er fi auch in der äußeren Form der Malerei geltend machte; 
daneben erwachte dann leife auch in ihr der allgemein fteigende 
MWirklichleitsfinn des. 19. Jahrhunderts, und endlich traten, 
etwas fpät freilich im Verhältnis zur allgemeinen Entwidlung, 
Einflüffe der Renaifjance und namentlich) des Barocks auf, die 
noch heute einen gewiſſen Teil unferer Plaftil, vor allem die 
Berliner Hofkunſt, beherrſchen: bier in merkwürdiger, freilich 
nicht Durchgehender und auch nicht voll organifcher Verbindung 


mit dem mioderhen Ideal des fehnigen, fportgeübten Körpers. 
Lamprecht, Deutihe Geſchichte. Erfter Ergänzungsband. 13 
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tgangsidealismus; die dritte und vierte idealifieren ben 

ee und pſychologiſchen Jmpreffionismus. Und in 
der That: welche anderen Strömungen wären auch denkbar? 
Wie ſoll die Plaſtik 3. B. etwa der naturaliftifchen Seite des 
3 ziſchen Impreſſionismus gerecht werben ? 
Die erfte Richtung, die des phyfiologifchen Impreffionis- 
mus, ift äußerlich zumeift ſchon dadurch gekennzeichnet, daß fie 
den Marmor und erft recht das Erz malerifch behandelt, den 
Marmor bisweilen auf die einfachfte Weiſe: durch bloßes Unter 
laſſen des Abfchleifens und Polierens. Groß ift fie vor allem 
im Bildnis, und hier wird wohl Seffner als ihr erſter 
deutſcher Meifter gelten können: feine Büſten z. B. des Königs 
Albert und der Königin Carola von Sadjen, des Phyſio— 
logen Lubwig und des Phyſikers Wiedemann zeigen die 
eingehendfte Wiedergabe des gegenitändlichen Lebens, ohne die 
Beſeelung vermifjen zu laſſen. Neben die Büfte find dann in 
dieſer Entwidlung ſeit etwa 1890 nach franzöfifchem Vorbild — 
dort wurden fie ſchon feit 1868 wieberbelebt — die Medaille 
und die Plafette getreten. 

Als eigentlich große deutſche Plaſtik aber mwirb die der 
‚zweiten Richtung gelten können: die Plaftit Hildebrands (geb. 
1847), Volkmanns (geb. 1851) und Maifons (geb. 1854). Sie 
wurzelt mit der Malerei der großen Idealiſten, vor allem 
Böcklins, in demſelben Boden, und ſie iſt nicht minder wie 
dieſe von römiſchen und italieniſchen Eindrücken mit beſtimmt. 
In welcher Weiſe hier die Anregungen von der Malerei und 

der Bildnerei her durcheinandergingen, inwieweit der Grübel— 
— die Lehre von Maréées Gelegenheiten gemeinſamen 
Gebankenaustaufches der Maler und Bildhauer darboten, das 
im einzelnen feitzuftellen ift heute wohl faum jchon möglich: 
‚genug, daß der Führer diefer Richtung, Hildebrand, in feinem 
‚Büchlein über das Problem der Form (1893) Theorien auf- 
geteilt bat, die der Praris auch der Malerei des Übergangs- 
ibealismus faft durchaus entfprechen, und daß der lebte große 
Übergangsibeatif, Klinger, al3 Plaftifer in gewiſſem Sinne 


auf den Wegen Hildebrands wandelt. Gewiß ift hier eine 
13* 
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einfachen geſchwungenen Linienmotiven umbildete. Diefe Motive 
geſchwungener Linien ließen fih dann fehr leicht mit dem 
neuen Gerüftitil des Mobiliar verknüpfen; fie belebten dieſen, 
ohne fein innerſtes Gefeß zu zerftören. Und fo entitand aus 
der Kombination urſprünglich impreffioniftifcher Elemente und 
der Elemente eines Schönheitsfinnes mechaniſcher Zweckmäßig— 
feit das moderne Möbel. 

In Deutichland waren die ruhmreihen Traditionen des 
alten Kunftgewerbes um die Wende des 18. Jahrhunderts 
abgebroden. Seitdem nahmen fich die Architekten des Kunft- 
gewerbes an, in der Nachahmung Klaffiiher Formen etwa 
Schinkel, in der Durchbildung einer romantifchen Gotik etwa 
Heideloff — vielfah ohne Rüdficht auf das Material und ohne 
Kenntnis der einzelnen Techniken: im ganzen unfrucdtbar. 
Darunter dauerten dann gewifje Auslaufsftrömungen des Rokoko 
fort, und franzöfifhem Einfluß wurde ein nicht minder langes 
Ausleben auch eines vielfach abgewandelten Empire verdanft. 
Im ganzen trat die Ruhe der VBerfumpfung ein, — big, etwa 
mit den ſechziger Jahren, mit dem fteigenden Reichtum der 
Nation das Kunftgewerbe einen ähnlichen Wiederholungskurs 
der alten Stile durchzumachen begann wie vor ihm die hohe 
Kunf. Der Stil der Renaiffance, der fogenannte altdeutjche 
Stil, fam auf und erreihte etwa um 1880 feine Höhe; dann 
folgten in reißendem Zuge Barod und Rokoko und reines 
Empire: bis fie alle feit etwa 1890 einen Feind erhielten, der 
fie jet zu verjchlingen droht: den neuen Stil. 

Der neue Stil beginnt in Deutfchland, wie etwa dreißig 
Sahre früher in England, zunächſt mit der Ausbildung ber 
Drnamentif; dann Tommt, feit etwa 1890 auf dem Kontinent 
und zwar zuerft in Paris eingeführt, auf deutichem Boden feit 
etwa 1897 heimischer, der neue Gerüftftil des Möbels hinzu. Und 
jegt haben ſich, natürlich unter der Fortdauer gemifjer Einflüffe 
von außen her, doch der Hauptſache nach ſchon in nationaler, 
von verwandten franzöfiichen und englifchen Formen wohl unter: 
ſcheidbarer Form beide durchdrungen: eine neue Kunſt des Hauſes 
ift erftanden, die modern ift und ſich nicht mehr an Altes anlehnt. 
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das Wallotſche Neichstagshaus ein Eifenbau, aber in der 
Steinmaske eines abgewandelten Barocks. 

Eine voll befriedigende Löſung wird fich Hier wohl erft dann 
einftellen, wenn fich die neue Ornamentik und der Gerüftitil 
des Kunftgewerbed der Architektur noch mehr ala bisher be- 
mächtigen: denn den Anforderungen dieſer Kunft gegenüber ift 
der Stein ebenfo, wenn nicht gar noch mehr traditionslos als 
das Eiſen, und jo mag eher als bisher ein gerechter Auß- 
gleich verſucht werben. 

Und hierhin fcheinen die Zeichen jegt zu deuten. Wer 
etwa Bauten der früheften Gotik in Frankreich und auch in 
Deutfchland, die Elifabethlirche in Marburg 3. B., betrachtet 
und die fpätere Entwidlung der Gotik Tennt, dem kommen 
diefe Bauten wohl herb und jungfräulic unbeholfen vor: und 
er. fieht dur die cyklopiſchen Anlagen ihrer ſchmuckloſen 
Strebepfeiler, durch die Tloßartigen Belrönungen der Punkte, 
wo einem Gewölbeſchub durch aufgejeßtes Steingewicht ent- 
gegengewirkt werben fol, hindurch wohl ſchon die ſchlankeren 
Abftufungen der Zukunft mit ihrem Maßwerk und ihrem 
Statuenſchmuck und die Fialenbefrönungen eines fpätern Jahr⸗ 
hundert. So giebt es auch heute ſchon Hier und da Bauten 
im fogenannten neuen Stil, in denen taftend, aber noch ſchwer⸗ 
ijäffig und berb ein Neues ergriffen zu fein fcheint, das jo- 
zufagen noch nicht lebt oder nur lebt wie das Küchlein im Ei, 
das hinausdrängt in Licht und Luft, aber noch nicht für fie 
entbunden ift. Möchten die fchöpferifchen Kräfte ſchon unter 
ung weilen, die es befreien, und bie erzeugen, was der bilden- 
den Kunft der Gegenwart noch fehlt: einen teftonifchen Stil 
und eine große Architektur der Zukunft. 
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Nur noch ein zaged Beben 
Fühl dur Die Nacht ich ſchweben, 
Auf die der Friede feine Hände hält. 


Man wird zunädft nicht zweifeln, daß der Dichter des 
jüngjten Zeitalter, Bierbaum, die Gedichte feiner Vorgänger ge- 
Tannt bat. Denn welcher Gebildete kennt fie niht? Bon Claudius 
aber ift nachgewiefen, daß fein Gedicht eine zeitgemäße Um⸗ 
bildung der Verſe Paul Gerhardt bildet. Die Gedichte 
ftehen alſo in einer gewiſſen Abhängigkeit voneinander; Die 
Stimmung, die ausgedrüdt werden fol, ift diejelbe; auch 
die rhythmiſche Form ift, unter gewiſſen Abweichungen, 
die gleihe. Aber dabei welche Berjchiedenheiten in der 
Wiedergabe der Eindrüde! Schon die Andeutung nur ber 
augenscheinlichiten Unterfchiede wird mehr ala genügend zeigen, 
wel außerordentliche Steigerungen der Wirklichkeitsfinn vom 
17. zum 18. und vom 18. zum 19. Sahrhundert erlebt hat. 


Das Lied Paul Gerhardt3 bat neun Strophen; die 
Schilderung des Landfchaftlichen ift mit den drei Strophen 
abgejchloffen, die oben gegeben find; in den folgenden, nicht 
mehr abgedrudten Strophen tritt die Wahrnehmung der 
äußeren Welt immer mehr zu Gunften des Ergufjes frommer 
Empfindung zurüd. 


Claudius’ Lied bat fieben Strophen, wovon die fünf 
legten, bier nicht wiedergegebenen, ganz dem direlten Ausdruck 
religiöfer Stimmung dienen: nur daß noch einmal auf den 
Mond hingewiefen wird und zur Schilderung der konkreten 
Erjcheinungen die Zeile „Kalt ift der Abendhauch“ hinzukommt. 


Bierbaums Gedicht ift mit den citierten zwei Strophen 
volftändig; es giebt nur die Situation und in Diejer Die 
Stimmung mit; al3 dem Ausdrud der Stimmung für fi) allein 


1 ©. D. Jacoby in Wagner? Archiv f. d. Geſch. der deutfchen 
Sprade und Didtung 1, 381; cit. Sauer in Kürſchners D. National- 
litteratur 50, 2, 293 Anm. Hiernach iſt Claudius oben citiert; Gerhardt 
nah Bd. 31, 139—-40. 
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beſten Kenner. So giebt z. B. der verſtärkte Wirklichkeitsſinn 
in Mielkes Geſchichte des deutſchen Romans im 19. Jahrhundert 
den eigentlichen Grundton der entwicklungsgeſchichtlichen Dar— 
ſtellung ab; und Richard M. Meyer hat in ſeiner Deutſchen 
Litteraturgeſchichte des 19. Jahrhunderts den Nachweis ge⸗ 
liefert, daß gewiſſe moderne Formen des phyſiologiſchen Im⸗ 
preſſionismus ſich bei Goethe und Lenau erſt in Vorahnungen 
finden und, ganz vereinzelt bei dem Amerikaner Walt Whit⸗ 
man auftretend, in bdiefer Ausprägung noch von Freiligrath 
der deutjchen Dichtung vergebens zur Beherzigung empfohlen 
worden find. 
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Die roten Jungen binterher 

Sn todesbringender Carridre, 

Daß wild die Spiten der Chabraden 
Den Grashalm fegen wie der Wind. 
Und bufla, bep, die bunten Jacken, 
Sind wir am Waldesrand gejhwind. 
Gelnatter, dann ein tolles Laufen, 
Wir konnten faum mit ihnen raufen, 
So riffen die Gascogner aus 

Bor unferm Säbelfchnittgefau8. 

Dem Kriege faft ausſchließlich, feinen rajchen, bligfchnell 
wechſelnden Eindrüden, feiner hehren Aufregung der Nerven 
gehören die fchönften und früheiten der Cingebungen des 
Dichters an, und lange noch jenfeit3 der großen Kämpfe lebt 
er im Raufche ihrer Impreifionen: 

Bisweilen ift mir, al3 ob ich Höre 

Die Trommeln wirbeln und den Ruf der Hörner. 
Und ſiegestrunken bridt aus taufend Kehlen, 

Es Hingt zu mir aus ungemefinen Fernen 

Ein braufend Hurrah jauchzend zu den Sternen. 

Man jagt wohl, die Kriege von 1866 und 1870 hätten 
uns feine Poefie gebracht. Aber wie hätte man vor diplomatifch 
eingeleiteten Kriegen, deren Ausbruch noch wenige Wochen vor 
der Kriegserflärung zweifelhaft oder gar unmwahrfcheinlich 
war, unmittelbar jenen Ausdrud der Gefühle erwarten können, 
den in der Zeit der Freiheitsfriege die jahrelange Not, das 
Zähneknirſchen unter der Fauft eines fremden Zwingherrn ohne 
Großmut hervorbrachte? Die neuen Kriegszeiten konnten nicht 
die Seher und Propheten, Tonnten nicht einen Arndt und 
Körner und Schenkendorf erzeugen. Erſt im Kriege ſelbſt er- 
wuchs die Poefie, und es war nicht die Poeſie des Unter: 
drüdten, fondern des Sieger. Sie aber ift eg, die wir bei Lilien- 
eron finden — finden im Verein mit einer unglaublich ficheren, 
nur dem Sieger möglichen Beobadhtung der Einzelvorgänge des 
Kanıpfes. Jawohl, es ift etwas mie technifche Dichtung, wie 
ein Gegenftüd zur technifchen Strategie eines Moltke. Aber 
wer in ihren Geift eintaucht, wird fie nie wieder vergeſſen, 
auch da nicht, wo fie ftatt der gefchloffenen dichteriichen Form 
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halb ausgefüllten Gefäße von Empfindungen gilt e8 bewußt in 
fih aufzunehmen und aus ihrem Gehalt die Dichtung zu ge- 
ftalten. Geſchieht das, jo wird eine Poefie erblühen als Gegen- 
pol des phyfiologifhen Impreſſionismus, „jener verbrauchten 
und mindermertigen Schule, die einer falſchen Auffaffung der 
Wirklichleit entiprang”. Und diefe Poefie wird „feine Er- 
findung von Gefchichten, jondern Wiedergabe von Stimmungen“ 
eritreben, „Leine Betrachtung, jondern Darftellung; feine Unter⸗ 
haltung, fondern Eindrud“. 

Wie nun dies Ziel erreihen? Da giebt es zunächſt den 
Weg einfaher Schilderung feelifcher und befonders nervöſer 
Reizporgänge. Und bier wird von der neuen Schule jehr früh 
ſchon eine außerordentliche Meifterfchaft erreicht, wie denn bie 
Schule die Form überhaupt in jedem Sinne hochhält und 
fördert. 

Wir ſchreiten auf und ab im reichen Flitter 
Des Buchenganges beinah bis zum Thore, 
Und fehen außen in dem Feld vom Gitter 
Den Mandelbaum zum zweitenmal im Flore. 


Wir ſuchen nad den fchattenfreien Bänken 
Dort, wo uns niemals fremde Stimmen fcheucdten: 
In Träumen unfre Arme fi verfchränten, 
Wir laden und am langen milden Leuchten. 


Wir fühlen dankbar, wie zu leifem Braufen 
Bon Wipfeln Strahlenfpuren auf uns tropfen, 
Und horchen nur und bliden, wenn in Paufen 
Die reifen Früchte an den Boden klopfen. 
(Stephan George.) 
Außer den leifen und leiſeſten Schattierungen des Her- 
fümmlichen aber ſucht man vor allem auch neue Gebiete jeelifcher 
Reize auf. Zwar nicht ganz mit dem mwunderlichen Zuge ber 
Franzoſen, diefe wie jede neue Richtung ind Ertrem zu ftoßen, 
bis fie, in diefem Falle, zu den Narreteien ſchon der Goncourt3, 
namentlich aber der Huysmans, Rods und Rosny3 gelangte. 
Aber doch in grundjäglid neuen und nicht immer von einem 
gewiflen Snobismus freien Richtungen. Dahin gehört es 
vor allem, wenn die Üibergangsfenfationen zwifchen wpei ſpezi⸗ 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. Erſter Grgänzungsband. 
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logiſcher Impreſſionen ein Idealismus zunächſt der perfön 
lichen Stimmung hervor. 

Es war zugleich eine wichtige Wandlung der pſycho— 
logiſchen Anſchauung im allgemeinen. Der naturaliftiiche Im: 
preffionismus hatte die Seele nur als Bühne für das bunte 
Spiel von Eindrüden angefehen, als den leeren Drt gleichfam 
unabläffig fih folgender pſychiſcher Aftualitäten, al3 „Tempel 
des Traumes" (Maeterlind); von dem feiten Kern der Perſön⸗ 
lichkeit, von einer Seele als Subjekt war wenig übrig ge- 
blieben. Set wendete fih die Anſchauung leife, wenn aud 
noch längere Zeit ein unklares Gefühl pantheiftifcher Gebunden- 
heit an das AU der Natur und der Gefchichte vormwaltete. So 
bewegt ſich von Hofmannsthal noch in Zweifuln: 

Ganz vergeffener Völker Müdigkeiten 
Kann ich nicht abthun von meinen Lidern 


Noch weghalten von der erjchrodenen Seele 
Stummes Niederfallen ferner Sterne. 


Viele Geſchicke weben neben dem meinen, 
Durcheinander fpielt fie alle das Dafein, 
Und mein Teil ift mehr als diefed Lebens 
Schlanke Flamme oder ſchmale Leier. 


Allein thatfählih trug doch ein primitiver Idealismus, 
der Idealismus der Stimmung, den Sieg davon; und er war 
nicht denkbar ohne eine Pſychologie, die dem leeren Ort der Sen- 
fationen ein wenigſtens triebhaftes Sch, eine keimhafte Perfön- 
lichkeit entgegenfegte. Und dies Ich wirkte fi nun mit feinen 
Stimmungen oft phantaftifch und nicht felten auch noch gefpreizt 
genug in einer neuen Dichtung aus. 

Zunächſt fam es, genau wie in dem ibealiftiichen Sm- 
preſſionismus der Malerei, zu einer außerordentlichen Steigerung 
der Eindrudsmittel unter gleichzeitiger Vereinfachung und Ver⸗ 
einheitlihung der Kompofition. Cine Vorliebe für ungeftört 
verlaufende Vorgänge kommt auf und für Mafjenzüge, und die 
Kürze wird geſucht: „rein ellenmäßig die Kürze". Das alles 
bedeutet dann eine ftarfe Zucht der Phantafie in der Auswahl 
der verwirrend mannigfaltigen Eindrüde, die aus ber dichte- 
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riſchen Empfängnis hervorgehen: eine Zucht, die freilich ohne 
dreinfprechende Aufſicht des Berftandes kaum möglich war. 
Das jo gewonnene Gerüft der Dichtung aber wird dann mit 
einem Wunderwerf von Umfleidungen, die durch idealiftifche Mal- 
mittel geſchaffen werden, völlig überdeckt und gleichſam aus— 
„Stimmungsbilder in allen Spektralfarben“ treten auf 
und. in ‚allen Tonkombinationen, allen Diffonanzen und Konfo- 
nanzen und Aflonanzen des Geruches und des Taftgefühls, un- 
erhörte Töne und Farben, fatt und glühend, Feuerwerke der Be- 
rührungseindrüde und Orgien des Geruches, Vorlieben für 
Funfelndes, Sterne, Edelfteine, Ferlegungen der chemifchen 
Prozeffe bes Blumenduftes, Lurusgefühle des Glatten, Rauhen: 
Fliehende Kühle von jungen Syringen. 
Dämmernde Grotten cyanenblau. 
Waſſer in Hingenden Bogen 
MWogen — 
Auf phosphornen Schwingen 
Sehnende Wogen. 
Burpurne Infeln in fhlummernben Fernen. 
Silberne Afte auf mondgriner Au. 
Goldne Lianen auf zu den Sternen. 
Bon zitternden Welten 
Sinkt Feuerthau. (Mar Dauthenden.) 
Dazu ſtärkſte Mittel zur Intenſivierung der Grund 
ftimmung neben all den Lilaträumen und den Genjationen 
mennigroter Wiefen: ein allumtönendes Geläut der Stimmungs- 
malerei, ein aus Abgrundtiefen auffteigender Hall des Pathos, 
ein erhabener Hauch der Sprache — alles in ver Nichtung des 
Feierlihen, Andeutenden, Ungewiſſen, Ahnungsvollen, Ge: 
beimnisreichen ; 


Das ift die Kunft des großen Hintergrundes 
Und bad Geheimnis zmweifelhafter Lichter; 
Das macht fo fchön die halbverwehten Klänge, 
So ſchön die dunflen Worte toter Dichter. 
(v. Hofmannäthal.) 
Und zahlreich und in äußerfter Verfeinerung find die Mittel 
erntiwidelt, all dieſen Forderungen zu genügen. Da verſchwimmt 
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und verftedtefte Pulsichläge verlangt man von ihr, und eine 
Dolmeticherin fol fie fein des „geheimnisvollen, unſichtbar 
raufchenden und anziehenden Untertons“ Dichteriiher Ver⸗ 
ftändigung. 

Sa, eine Dolmeticherin! Das ift es: AU die Mittel diefer 
Dichtung, die doch immer wieder auf die Sprache hinauslaufen 
oder deren Dunftfreis paffieren müffen, fie find gleichſam doch 
nur Schattenfpiele eines hinter dem Vorhang, hinter der finn- 
lihen Erſcheinung des Gedichtes fich abfpielenden Ereignifjes, 
das feinerfeit3 erft das eigentliche Weſen und die Seele des 
Gedichtes darftelt. Diefe Dichtung ift ſymboliſch durch und 
durh: und daß fie es ift, beweiſt, troß aller Wunperlich- 
feiten und Mobethorheiten im einzelnen, daß fie einen Höbe- 
punkt bildet in der Entwidlung der Poeſie der modernen 
Stimmung. Denn die Stimmung juht ein gefühlvolles deal 
binter den Dingen und wird erft dann Genüge ihrer Sehn- 
ſucht finden, wenn alle äußeren Mittel dichterifcher Darftellung 
jenem einen Ziele untergeordnet find, das hindurch durch den 
Schleier der Kompofition und der Sprache auf einen durch—⸗ 
fihtigen ſeeliſchen Gehalt binmeift. 

Das alles zeigt aber aud), daß dieſer Idealismus der 
pſychiſchen und nervöfen Eindrüde feine Vorgefhichte hat. Und 
in der That erinnert einzelnes zurüd bis an die Dichtung der 
Empfindjamteit. 

D Defiderata! 

Käme fie wetterumbüllt dir in den fterbenden Feuern (der Sonne), 

Käme fie leife Hang vom Schattenhügel gewandelt: 

Nieder ſänkeſt du ganz! — 

Diefe Verfe von Ludwig Klages, könnte fie nicht Klopftoc 
gedichtet Haben? Aber das find verftreute Anklänge. Dagegen 
jpridt man wohl von dieſer neueften Poefie der Reizſamkeit 
al3 von einer Neuromantif. Sollte damit der Glaube angedeutet 
werden, daß ſich in der Poeſie unferer Tage die alte Romantik 
voll wiederhole, jo würde die Entftehung des Wortes bei feinem 
Bilder einen bedenklichen Mangel gefchichtlichen Denkens und 
eine ſchlimme Unkenntnis der litterargefchichtlichen Thatjachen 
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nicht fern — wenigſtens nicht in feinen ſpäteren Arbeiten, nach— 
dem er die allzuftarfe Abhängigkeit von Dickens abgeftreift hatte. 
Da bat er, mit 2eib und Seele feudal gefinnt und in den 
fünfziger Jahren Kreuzzeitungsmann, was freilich weder frivole 
noch humoriſtiſche Behandlung ausſchloß, das Leben des preußi- 
chen Adel am Hofe wie außer Hofe, überhaupt das arifto- 
fratifche Berlin mit unübertreffliher Treue gefchilbert. 

Indes die eigentlichiten und tiefften Übergangsformen zum 
Neuen find doch ſchließlich nicht auf märfifchem und Berlinifchem 
Boden erwachſen. Dazu war die märfifche und wohl auch die 
Berliner Kultur wenigſtens der erften Hälfte bes 19. Yahr- 
hunderts im Verhältnis zur deutſchen Gefamtkultur noch zu wenig 
bedeutend. Der wachſende Wirflichkeitsfinn bedurfte, wo er ſich 
erfolgreich regen follte, ftärferer Anregungen, bezeichnenderer Ob- 
jefte. Und da er vornehmlich in der bürgerlichen Kultur als der 
innerhalb der Nation allgemein führenden erwadhte, jo wandte er 
fih zunächft dem alten Bauerntume, da, wo es fräftig und 
fnorrig und altererbtem Boden verwachlen ſaß, als inter- 
eſſanteſtem Gegenftande, weil größtem Gegenfate zu. Neben bie 
Bauernmalerei trat die Dorfgeihichte, und vornehmlich in Süb- 
beutjchland, in Schwaben und in der Schweiz, ward fie zuerft 
heimiſch. Berthold Auerbad) (1812—82) wird als ihr Begründer 
gefeiert, und jo fonventionell uns heute feine Bärbeles und 
Joſephs erjcheinen, in den vierziger und fünfziger Jahren galt 
jeine Darjtellung als ein Ausbund von Realismus. Derjenige 
freilich, der zu weitaus jchärferer Beobachtung vordrang und 
dadurch zu einem eigentlichen Vorläufer des mobernen Im— 
preffionisinus wurde, war der Schweizer Albert Bitzius, Jere 
mias Gotthelf (1797—1854). Bitius war Pfarrer, und feine 
Abficht war es keineswegs an erfter Stelle, Bauernnovellen 
fünftlerifchen Charakters oder auch nur bäuerlide Erzählungen 
zu jchreiben. Seine Werke gehören vielmehr einer ganz anderen 
Richtung an, die von altersher in der Schweiz gepflegt warb 
und auch in einigen Dichtungen Kellers noch in ftarfen Lichtern 
ausftrahlt: fie find in Erzählungen gefleidete Volkspädagogik. 
Die größeften früheren Autoren diefer Richtung waren Peftaloyzi 
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mit „Lienhard und Gertrud” und Zichoffe mit dem „Goldmadher- 
dorf“ geweſen; jchon bei ihnen war die bäuerliche, die ländliche 
Umgebung bevorzugt; ihnen ſchließt Bigius ſich an. Aber gerade 
in biefem Rahmen war. e3 möglich, rein realiſtiſch, nur den 
Dingen zugewandt, litterarifch traditionslos zu jchaffen. Und 
ba bat denn der Realismus des jchweizerifchen Pfarrheren 
ſchon manches, ja vieles vom Impreſſionismus an fich: feine 
abjolute Wahrhaftigkeit läßt ihn vor allem das Menfchenherz, 
doch auch die Natur in feineren Negungen als ben bisher be- 
kannten beobachten; Dementsprechend erfchließen fich ihm auch neue 
Stoffe zumeift des Häßlichen, und die Kompofition wird unter 
der Wucht der andringenden Gegenftändlichkeit der Welt ver- 
nachläffigt. Bitzius ift dem Keime nach der erfte Impreſſioniſt. 

Aber jo raſch und geraden Wegs wie er ift die deutſche 
Litteratur neben und nad ihm nicht zum Impreſſionismus 
fortgeſchritten. Er hatte gleichjam jenſeits der Grenzen der 
Überlieferung geichaffen. Diejenigen Dichter aber, die neben 
und nah ihm vor allem ftärferen Wirklichkeitsſinn verrieten, 
ſchufen doch innerhalb diefer Grenzen: und jo wurden fie, wie 
man zu jagen pflegt, fortgefchrittene NRealiften, und ihr Weſen 
gehört nur teilweiß der neuen Zeit, zumeijt dagegen der Kultur 
ber fünfziger bis fiebziger Jahre an. Da ift, um nur einige der 
Größeften zu nennen, zunächft Friedrich Hebbel (1813-63). 
Seine „Maria Magdalena” (1843) ließ, was unmittelbares Er- 
faffen pſychiſcher Wirklichkeit betrifft, den rafcheiten Fortſchritt 
zum Impreſſionismus oder wenigitens einen Ausbau der Ge- 
fühlawelt erwarten, der erbarmungslos jeden Winfel bes 
großen Gebietes erhellte. Allein über dies Stüd hinaus jchritt 
Hebbel im Naturalismus nicht fort; in feinen jpäteren Dramen 
behandelte er ſelbſt die feiniten Fäden bewußter Vorftellungen 
und Klaren Wollens nicht einmal unmittelbar anſchaulich ala 
Bettel oder Einſchlag des dramatiſch-pſychologiſchen Gewebes, 
fondern jchilderte fie gleichfam nur wie den Geitalten aufgenäht 
und angeflebt; die Perſönlichkeiten wurden bewußt ftilifiert, 
und fie traten unter die Wirkungen einer fo ausgejprochenen 
Shidjalsidee, daß fie deren Wucht unterlagen. Da ijt ferner 
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Seht, Ludwig, Anzengruber, drei ftärkjte Träger und 
Ahner: des Kommenden, find vornehmlich Dramatiker geweſen. 
Sollte es nicht bejonders ſchwer gewejen fein, den Impreſſio— 
nismus gerade im Drama zu entwickeln? Im Drama, das 

won Dan Empfängnis der Geftalten mit aus der regelnden 

inwirkung einer Schidfalsivee entfteht — und das heißt 
re Beltanfhauung, deren mejentlichite Zeitmomente nod) 
heute erſt zum Teil der impreflioniftiihen Kultur angehören, 
in den fünfziger Sahren aber deren noch ungeborenem Weſen 
— jo fern flanden, daß ihr fehlender Miteinfluß in der 
Entftehung des Dramas allein jchon deſſen Übergang zum 
Jofen Amprejfionismus verhindern konnte? Auch in Frankreich 
haben zu den Zeiten des Smpreffionismus noch Dumas fils 
und Augier geblüht und vegetiert wenigitens noch heute Sardou — 
alles Söhne eines früheren, bloß realiftifchen Lebens der 
Dichtung. Und bei uns beginnt die litterarifche Nevolution 
mit dem achtziger Jahren, ſteht die phyfiologifch-impreffioniftifche 
Lyrik mit etwa 1884, die Kunjterzählung wenig fpäter auf 
ihrer Höhe, — das erfte ganz impreffioniftifche Drama dagegen 
ift erft Hauptmanns „Bor Sonnenaufgang“ von 1889, und die 
öffentliche Bühne ift dem deutfchen Smpreffionismus erft in den 
neunziger Jahren entjcheidend gewonnen worden. Nein, mandje 
große Dramatiker der fünfziger bis fiebziger Jahre haben dem 
Smpreffionismus ihrer Beanlagung nad) wohl nahe geftanden, 
aber begründet und eröffnet haben fie ihn nicht. 

Sm ganzen aber war das Drama diejer Zeiten erſt recht 
anders geartet. Niemand wird den Gebrüdern Hart im wejent- 
lichen wiberjprechen fünnen, wenn fie von dem Zuſtand vor 

. 1882 meinten; man halte die Zeit der Tragödie und bes 
re Dramas für auf immer geihwunden; nur dem Kon- 
tfationsftüd, dem Luſtſpiel, dem Schwank und der Poſſe 
* man * eine Zukunft. Das Intereſſe für ernſtere Kunſt 
ſei beim Publikum verloren, bei den Dichtern ſetze man voraus, 
daß ſie weder die Technik des Aufbaues und der Kompoſition 
verſtünden noch ſpannen oder intereſſieren könnten; einzig von 
der Nachahmung der Franzofen erwarte man Heil. In der 
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er Im — 1882 malte Böcklin fein Bild „Malerei 
Dichtung“: zwei ftehende Frauengeftalten auf marmornem 
Unteren Ay heilige Zorbeerhain, zwifchen ihnen das Beden 
eines Springbrunneng, deſſen ftrads emporfchnellender Strahl 
das Bild in zwei Hälften teilt: die Malerei mit dem Maffer 
des Strahles jpielend, gleichjam feierabendfroh nad gethaner 
Arbeit; bie Dichtung hoch aufgerichtet, die Ferne mit dem 
Blicke fuchend, bereit, aus der Scale in ihrer Rechten den 
foftalifchen Trunk der Begeifterung zu nehmen. E3 war um 
1882 eine zutreffende Symbolik der Beitumftände: bie Dichtung 
ſchickte fih an, die Malerei in der Führung der nationalen 
Phantafiethätigfeit abzulöfen. 
Freilih: noch verworren und ungeordnet fluteten vorwärts. 
drängende Strömungen durcheinander. Es gab feine Schule, 
es gab auch feinen eigentlichen Widerftand der Alten, in deſſen 
Bekämpfung fi ein früh gejchloffenes Neue hätte herausbilden 
fönnen, — nur die Sehnjucht war da, die Sehnfucht vorwärts 
nach einer Dichtung, die wahrhaftig wäre und würdig ber 
großen Thaten von 1866 und 1870. Da verfiel man wohl, 
um zu belfen, einem unbeftimmten Goethefult; da beiferte man 
eifrig an den äußeren Verhältniſſen des Theaters, als wenn 
nicht dem Theater nur eine große Litteratur helfen könne, nie— 
mals aber das Theater der Litteratur; da forderte man wohl 
gar etwas wie ein Reichs-Dichtungsamt, um der lahmen Be— 
imegung ber Poefie Beine zu machen. Das Befte in diejem 
Meinungsgewirr thaten noch die vorwärtäweifenden Tendenzen 
Der nationalen dichteriſchen Vergangenheit. Mochten fie das 
Zand des neuen Stild nur von ferne gejehen haben, die 
Bitzius und Ludwig und Hebbel und Anzengruber, mit dem 
Ziefiten ihrer Seele hatten fie ihm doch ſchon zugeftrebt: mit 
dem Wahrheitsfanatismus ihres Schaffens, mit dem Erdgeruch 
ihrer Poejie, mit der unerbittlichen Folgerihtigkeit ihrer Ent» 
Decdungsreifen ins eigene Innere, mit ihrem ibealifchen Aug 
zum Einfach-Großen, mit ihrer Abneigung gegen die jpezififch 
wiſſenſchaftliche Seite des Hiftorismus. 
Zu diefen Bügen brachte nun das neue —— neue 
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‚War man nod in den achtziger Jahren weithin von einem 
Sage überzeugt wie dem folgenben:; Le retour & la nature, 
Pevolution naturaliste, ‘qui emporte le siecle, pousse peu 
toutes les manifestations de l’intelligenee humaine 
dans une m&me vie scientifique? Waren das für bie 
deutfhe Kultur nicht unverftandene Sirenenflänge aus dem 
—— Syſteme Comtes und aus deſſen litterariſcher 
Ausmünzung durch Taine — aus faſt unbekannten Vorgängen 
ber —— bis fünfziger Jahre der franzöſiſchen Kultur— 
geſchichte? Die Schilderung der deutſchen litterariſchen Ent- 
wicklung wird zeigen, inwieweit Zola und ver franzöſiſche 
0 turalismu3 in ihr. eine Macht waren. 
würbiger jedenfalls griffen die nordgermanifchen und 
— — * ein. Man kann nicht eigentlich ſagen: 
in der Lyrik und in der Kunſterzählung. Das Hauptgebiet 
ihres Einfluſſes war vielmehr das Drama. Warum? Dieſe 
Litteraturen erinnern in mancher Hinſicht an die Bedeutung 
der deutſchen homines novi innerhalb derſelben Zeiten unſerer 
Entwidlung, der vielen Offiziere zumal, der Liliencron, Uhde, 
Egidy und anderer. Das, was diefen zu gute gekommen war, 
war. ihre geijtige Jungfräulichkeit geweſen: faft bedingungslos 
fonnten fie fih dem neuen reizſamen Seelenleben hingeben, 
ohne durch frühere litterarifche, künſtleriſche, philoſophiſche Ein- 
brüde und entgegenjtehende Traditionen allzuviel geftört zu fein. 
Ahnlich war die Lage der öftlichen und nordifchen Nationen; auch 
fie waren fozufagen halb traditionsloje, litterariſch unvorein- 
‚genommene Neulinge; und nirgends Fam ihnen diefe Lage im 
Vergleich mit den großen biftorifchen Litteraturnationen mehr 
zu gute als inı Drama. Denn in welcher Gattung der Dichtung 
in bie Tradition ftärker, wo die „Mache“ von mehr Bedeutung ? 
Und fo entfalteten denn eben dieſe Nationen den neuen, impreffio- 
niſtiſchen Stil des Dramas frei und in voller Reine, ungeſtört 
von den Hinderniſſen einer belaſtenden Vergangenheit. 
Bon diefen Litteraturen wirkten mun die ſchwediſche und 
ruſſiſche auf ‚die deutſche nicht jo übermäßig. Bon Schweden ber 
ward eigentlich erſt Strindberg von Einfluß, und Er erſt nad) 
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MWe Kdger als Schauſpiel- und Gedichtfabrikanten A la mode 
und fam auf Spielhagen und den Roman der Gegenwart, 
empfahl ben Grafen Schad als den Dichter, der in die Zukunft 
weife, und erwartete Großes von dem Deutjchen Theater 
LArronges. Im ganzen war dabei das Beftreben, mit den Alten 
abzurechnen, gepaart mit ftarfen erziehlichen Lehren für eine neue 
Kritif und vor allem mit der lebhaften Erwartung, ja Prophe- 
—* einer neuen Litteratur, die ſich durch Wahrhaftigkeit 
mpfindung und klares Durchſcheinen der Dichterperſönlich— 
len fowie durch innige Verjchmelzung neuer Inhalte mit 
neuen Formen auszeichnen werde. Wurde das alles zunächſt 
von der Lyrik verlangt, jo galt im Grunde doch der Heerruf vor 
allem dem Drama: ein Drama der „Gedanken und tiefen Ge- 
fühle” wird erhofft, hinweg mit den „fünfaftigen, in Scenen und 
Samben gebrachten Mordgefchichten”! Und eins über alles 
fol die neue Dichtung fein: national! „Die Nation ftrafft 
fi zufammen, und das, was man Nationalgeift nennt, fol 
fein leeres Wort mehr fein! Wir fühlen ung als Deutfche, 
ald Vertreter des Germanentums gegenüber dem oberherrlichen 
Romaniämus, dem andrängenden Slavismus. Energifcher 
fließt das Hut in unferen Adern, und nad) den matten Ber- 
bauungsftunden des verflofjenen Decenniums, nad) dem bloßen 
Rauſch des Genuffes .. . fühlen wir wieder das Bebürfnis nad) 
großen bealen.“ 
Um die Zeit, da die Harts alfo fpradhen, war die neue 
ſchon in ihren Anfängen da, und auch der Reichstag 
befchäftigte fich mit ihr gelegentlich der Beratung eines Geſetzes 
über den Kolportagebuhhandel. Eine verderbliche neue Litte- 
ratur, hieß es da, ſchieße jegt ins Kraut und ftehe unter dem 
Einfluffe des ſchnöden Naturaliften Zola; und gan; befonders 
ein Werk wurde als gemeingefährlich bezeichnet, die „Kinder 
des Reichs“ von Wolfgang Kirchbach (1883). Nun war zwar 
das Buch Kirchbachs inhaltlich gut deutſch und jo „moralifch“ 
als nur möglih, und in der Form hatte es mit Zola nicht 
ben geringften Zufammenhang. Richtig aber war, daß fi 
damals in München gegenüber der älteren Litteraturgeneration 
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Geiſt der Dichtung durch „Anhäufung ſchildernder Details, 
Armut der Erfindung, Überwucerung des Nebenſächlichen“; 
er mache vor allem die Kunft zur Wiffenfchaft. „Er will eine 
Leidenſchaft jezieren, etwa die Trunfenheit (lies: Trunkſucht), 
und nimmt nun von allen Trunfenbolden Züge her, um aus 
ihnen einen einzigen Säufer zufanmenzufeßen, und er gewinnt 

auf diefe Weife eine Leidenjchaft, wie fie jo, Rad in Rad, 
u in Zahn greifend, jo logiſch richtig aufgebaut in der 
Wirklichkeit kaum einmal in die Erfcheinung tritt“; — er ftellt 
alle wiſſenſchaftlichen Kennzeichen eines Trunfenbold3 zuſammen, 
nicht dieſen jelbit. Aber das hielt Arno Holz (geb. 1863) 
und deſſen Freund Johannes Schlaf (geb. 1862) nicht ab, die 
Lehren Zolas nochmals zu einer befonders jcharfen Theorie zu 
raffinieren und nach biejer Skizzen zu fchaffen, die im Jahre 
1889 unter dem Titel „Papa Hamlet“ und unter dem Pſeud— 
onym B. B. Holmjen erſchienen, ſowie nach demfelben Rezept 
ein Drama „Die Familie Selicke“ (erſchienen 1890) zu ver- 
fertigen. Und diefe Vorgänge waren, wie wir fpäter fehen 
werden, für die Wendung der Berliner litterarifchen Be- 
ftrebungen von nicht geringer Bedeutung. 


ZInzwiſchen aber hatte fi der naturaliſtiſche Impreſſio— 
nismus zunächſt phyſiologiſchen Charakters wie in Berlin und 
Münden fo auch fonft im Neiche entwidelt, und zwar der 
Hauptfahe nach aus eigenfter ſeeliſcher Entfaltung der Nation 
heraus und im fpezififch deutjchen Erfcheinungsformen,. Und 
auch das deutſche Oſterreich nahm, wenngleich etwas fpäter 
und weniger heftig und ſtoßweiſe, an ber Bewegung teil, ja 
ging ihr auf dramaturgiſchem Gebiete fait voraus; 1889 ſchon 
öffnete fih die Hofburg unter der Leitung Burdhards ber 
modernen Bewegung, und zu gleicher Zeit etwa nahm das 
im September 1889 gegründete Deutſche Volkstheater das 
neue Drama auf. 

Das „iüngfte Deutichland” aber, von böfen Menfchen hin 
und wieder auch das „grüne Deutſchland“ genannt, erhielt 
inzwiſchen ganz revolutionären Charakter: 
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Sbenſo antibourgeoije Malerfolonie von Fontainebleau, und 

nicht zum geringften weil bie Litteratur vor ihnen, die Litte- 

zatur ber Geibel, Heyje, Freytag eine fpezififch bürgerliche ge- 

weſen war. Und fie wurden durch ihren Gegenfag zum 

Bürgertum wie duch einen ideologiſchen Wahrheitsfanatismug 

in einzelnen Fällen bis in das Gebiet der ſozialdemokratiſchen 
arteipolitif getrieben. 


Wenn trog alledem die neue Kunft fiegte, fo zeigte fie 
fich eben darin als Ergebnis eines eingeborenen Dranges ber 
nationalen Zebensentwidlung, Im Jahre 1888 machte ihr 
Wildenbruch in den „Quitzows“ die erften Zugeftändniffe, denen 
in der „Haubenlerche” (September 1890) ftärfere folgten; im 
Sabre 1890 nahm Wilbrandt in feinen „Neuen Zeiten” Teile 
der impreffioniftifhen Technik auf und näherte fih Fulda, der 
Schüler Heyjes, in feinem „Berlorenen Paradies“ mwenigftens 
Dem Stoffe nah der neuen Kunft, um fi ihr 1891 in der 
„Stlavin” auch der Form nad zu verjchreiben; 1892 folgten 
von älteren Dichtern Nofegger und Franzos. Und doch war 
der Smpreffionismus in einem feiner eigentlichiten Vertreter, 
Gerhart Hauptmann, erſt 1891 zum erften Male auf der ge- 
wöhnlichen Bühne erichienen! Dagegen traten von den großen 
Vertretern ber älteren Kunfterzählung wohl Spielhagen, Heyfe, 
MWilbrandt, Hopfen inhaltlic gegen den Impreſſionismus auf, — 
aber fie wurden doch auch felbft zujehends imprejfioniftifch, und 
Spielhagen hielt jchließlih auf den in Berlin anmwejenden Ver— 
treter des ganz imprefjioniitifchen Pariſer freien Theaters, 
Antoine, einen begeifterten Trinkſpruch. 


Hätte man darnach dem naturaliftifchen Impreſſionismus 
um 1890 nicht ein günftiges Horoffop noch auf Fahre ftellen 
follen? Man bätte fi arg getäufht. Eine Umfrage, bie 
Kurt Grottewig im Sabre 1891 bei vierundfiebenzig deutjchen 
Dichtern und Schriftitellern über die Zukunft der beutjchen 
Litteratur veranftaltete, ergab nad) Grottewitens Gruppierung 
neben den „Alten“ und einer „Mittelpartei” folgende Klafjen 
der „ungen“: Vorpoften, gemäßigte Realiften, Naturalijten; 
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SSmpreffioniften; Symboliften und neue Romantiler, Sozial 
piychologen, Niegjcheaner und Neuidealiſten. 

Die Toten reiten ſchnell in den modernen geiftigen Be- 
wegungen. Schon jah fi der phyfiologifch - naturaliftifche 
Impreſſionismus vor feinem Ende, das piychologifche Intereſſe 
zog am Himmel der Dichtung herauf, und bald überftrahlte 
diefen die Morgenröte eine® neuen, phyfiologifchen, pſycho⸗ 
Iogifchen Idealismus. Es ift ein Gang, der ung auf die Be- 
trachtung der Einzelvorgänge in den befonderen Gebieten der 
Lyrik, der Kunfterzählung und des Dramas binweift. 
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Von dem hohen ethifchen und fozialpolitiichen Anhalt 
bes Gedichtkranzes „Lebe“ wird fpäter noch die Nebe fein; 
Harts „Lied der Menjchheit” ift ein Verſuch, die Gejamtent- 
widlung des Menſchen von den Uranfängen ber natürlichen 
Schöpfung bis zu den taufend und abertaufend Ausftrahlungen 
feines Weſens in der Gegenwart zu befingen; diefer Abficht 
nach erinnert es an die nicht minder grandiojen Verfuche ber 
Cyklen Leconte de Lisles. 

Dabei ift in Harts Gedicht der Formcharakter im ganzen 
ber einer philoſophiſchen Epopös; doch geht die Form leicht 
ind Lyriſche über, wie denn nach früheren Ausführungen der 
Gebrüder Hart (Kritifhe Waffengänge 6, 11) das Epos je 
nach der Natur des Dichters lyriſcher oder dramatifcher gefärbt 
fein kann. Im übrigen ift die Form forgfam, doch voll 
inneren, leidenfhaftlihen Feuer und durchglüht vom Pathos 
des Redners: langotmende Sätze, flutende Rhythmen, Selbft- 
begeifterung am eigenen Wort, trunfene Hingerifjenheit vom 
immanenten Zuge der Dinge. Im Grunde aber ijt Diefe 
Poeſie doch noch nicht reizfam, fondern eher — oder 
gefühlſam, wenn es erlaubt iſt, dieſes Wort der 
Nietzſches anzuwenden; fie hat gelegentlich Klopſtockſche Büge; 
fie giebt noch mehr Andeutungen von Eindrüden als die Ein- 
drücke felbft;z und fie zahlt in der Sprade nicht felten noch 
mit Münze aus dritter Hand, aus der Hand der Flaffiziftifchen 
Epigonen. 

Diel moderner, ja man fünnte jagen an einzelnen Stellen 
faft zu modern ift dagegen Avenarius. Er gehört zu denen, 
die jchon die feinften Senjationen erhaſchen und fie nicht mehr 
platt wiedergeben, ſondern in die Schilderung verarbeiten; bis 
ins tiefft Pathologiſche hinein fieht er Elar, und was er fiept, 
teilt er nicht in pathetifcher Form mit, fondern in einer 
Sprade, die dem Gegenftande knapp anfigt, wenn fie auch 
von reicher Gemütswärme burchtränkt erfcheint. Im ganzen 
fann man feinen Cyklus wohl ein Pſychodrama im Gewand 
lyriſcher Ergüffe nennen, das in einem Hohen Liebe des Fünft- 
lerifchen Optimismus ausflingt; inhaltlich ftellt ih das Ge 
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dicht damit etwa neben ein Denkmal der bildenden Kunſt wie 
Radierung „An die Schönheit". 

Und liegt nicht überhaupt ein Vergleich diefer idealiftifchen 
Übergangsiyrif mit der Entwidlung der Übergangsmalerei von 
Feuerbach bis auf Klinger nahe? Noch auf dem Boden der 
alten herkömmlichen Piychologie fußend, doch ihn gewaltig 
ausweitend und in ftändigen Zufägen bes Neuen zum Alten 
früh zu idealifhen Formen emporläuternd, ſtellt diefe Poefie, 
parallel der Übergangsmalerei, eine fpezifiich deutſche Er: 
fcheinung des modernen europäijchen Seelenlebens dar, die den 
anderen Nationen in dieſer Ausdehnung und Tiefe fehlt: wie 
die Böcdlin oder die Klinger jo haben auch die Hart und die 
Avenarius in England und Frankreich im ganzen genommen 
kaum ihresgleichen. 

Inzwiſchen aber hatte fich auf deutſchem Boden ſchon eine 
Lyrik des reinen phyſiologiſchen Impreſſionismus entwidelt, 
Sie war, wie nicht minder die entiprechende bildende Kunft, 
anfangs vor allem auf das Stoffliche gerichtet, das ihr be- 
fonders leicht lag: neben dem Armeleutebild und der Kohl— 
kopflandſchaft gedieh das ſoziale Gedicht, das die Not der unteren, 
von der Dichtung noch nicht „Lonventionalifierten“ Stände 
hilderte. Daneben ftanden jchwache erfte Verſuche, aud 
formell weiter zu gelangen: neben veränderter Stoffmahl leife, 
oft recht ungelenfe Andeutungen einer neuen Kunftform. 

Bezeichnend für diefen Übergangszuftand ift vor allem die 
Gedihtfammlung „Moderne Dichtercharaftere“, die 1884 aus 
einem ber Berliner Kreife junger Dichter hervorging. Hier 
finden ſich Gedichte, die, in der Form uralt, doch dem Stoffe 
na Neues bieten; dicht daneben jteht formell und technifch 
wirklich Neues und auch wieder inhaltlich Altes, das nur in 
Äußerlichkeiten, wie in der Weglafjung des Reimes und im 
Gebrauch des freien Rhythmus, Spuren der fortfchreitenden 
fünftlerifhen Bewegung zeigt. Als in fi fertigfter und 
vollendetſter der Dichter, die fi in dieſer Sammlung ein 
Stelbichein gaben, erjcheint wohl Arno Hol; (geb. 1863). 
Er ift bier freilich noch ziemlih auf alten Pfaden, doch 
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indes noch ehe Conradi zu einer Frühreife gebieh, der fein 
reicher und. glüdlicher Herbit folgte, war bereitö bie erite 
ganz moderne Lyrik, die Lyrik des phyfiologifchen Impreſſio— 
nismus zur vollen Höhe ihrer Blüte gelangt: durch Liliencron. 
Lilieneron aber hatte eine überaus begabte VBorläuferin gehabt 
in Ada Chriften (geb. 1844, get. 1901, — „Lieber einer 
Verlorenen”, 1868; „Aus der Aſche“, 1870; „Schatten“, 1872; 
„Aus der Tiefe”, 1878). Was Ada Chriſten auszeichnet, das 
ift die weiblide Sorglichkeit in der AIntenfität der Beobachtung, 
und dabei eine Meichheit der Malerei troß oft recht herben 
Inhalts, die Liliencron in dieſer Verbindung weder- in feiner 
eriten noch in feiner zweiten Periode erreicht hat. 

Im übrigen wurde Anfang der neunziger Jahre der Ver- 
ſuch gemacht, den reinen Impreſſionismus Liliencrons noch zu 
übertrumpfen. Arno Holz, den wir ſchon als den äfthetifchen 
Gefeßgeber des naturaliftifch-impreffioniftifchen Roınans und des 
Dramas kennen gelernt haben, verſuchte ſich damals auch in 
der Lehre einer phyfiologifch-impreffioniftifchen Lyril. Seine 
Forderung ging dabei auf eine Dichtungsform, „die auf jede 
Muſik durh Worte ald Selbftzwed verzichtet, und die, rein 
formal, lediglich durch einen Rhythmus getragen wird, der 
nur noch durch das lebt, was dur ihn zum Ausdrud ringt“. 
Holz will aljo, um es anders auszuſprechen, nur noch den 
Rhythmus zulaflen als unmittelbarjten Ausdrud der inneren 
Struktur der Impreffionen; er will, wie er es bezeichnet, den 
„immanenten Rhythmus”, der jedesmal „neu aus dem inhalt 
herauswadje". Warum nun das? Einfach, weil ihm alle 
anderen . Kunftmittel zur Wiedergabe bdichterifcher Eindrüde, 
Keim, Strophe und Verwandtes, als verbraudt erfcheinen: 
„was im Anfang Hohes Lied war, ift dadurch, daß es immer 
wiederholt wurde, heute Bänkeljängerei geworden.“ 

Kann nun eine ſolche Reaktion gegen beftehende Formen, 
im Grunde etwa3 Berneinendes, allein ſchon zum Auffuchen 
neuer Formen berechtigen? Wie man fich auch zu diefer Frage 
ftellen möge: gewiß ift, daß die bloße Betonung eines Rhyth⸗ 
mus, von dem Wirkungen allerftärkiter Charakterifierungsfähigfeit 
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über die Forderung von fogenannten Gedanken in der Dichtung 
erflärt, daß ein dichterifhes Erzeugnis, ſei es ein einfaches 
Lied oder die künſtleriſch vollendetite Tragödie, niemals etwas 
anderes bedeute als „die Antwort des Dichters auf einen Reiz“. 

Darnad) beftand das Geheimnis der poetifchen Formgebung, 
im weitejten Sinne dieſes Wortes, eigentlih darin, gemilfe 
Klänge, Farben, Eindrüde des Taftgefühls ganz unabhängig 
vom Sinne in der Sprache fo wiederzugeben, daß gewiſſe 
Empfindungen, die der Dichter hatte, eben durch ihre Zu— 
fammenftellung auf den Hörer übertragen wurden. Und hierbei 
ergab fich denn bald, daß bei entjchiedener Folgerichtigfeit einer 
ſolchen Anſchauung die Dichtung zur bloßen Dienerin von 
Senjationen wurde. 

Nun wirken aber diefe Senjationen nur auf gewiſſe, 
wejentlich intelleftuell gefärbte Momente unjerer Seele, wie fie 
denn aud burch Selbitbeobahtung, einen mehr oder minder 
rationalen Borgang, empfangen werden. Man darf fih in 
diefem Urteil, das jede Lektüre oder jedes Hören rein pſycho— 
logiſch- oder gar neurologifch-impreffioniftifcher Gedichte ergiebt, 
nicht Durch die Wörter Traum, Geheimnis, Rätjel, ja aud 
Sehnſucht täufchen laffen. Dieje Wörter, wie fie die Dichter 
dieſer Kunſt überaus häufig gebrauchen, drüden im Grunde nur 
aus, daß die neuen Senfationen eben erft jüngit und darum 
überrafchend ins Bewußtjein gehoben find oder wohl gar erft 
noch gejucht werden. Am allerwenigften jedenfalls wirken dieſe 
Gedichte an fich ethifch oder gar religiös. Die Gefühle des 
oberen fittlihen Niveaus, die Gemeingefühle für Familie, 
Heimat, Vaterland, Menjchheit, Gott und Welt werden nur 
matt erregt; die reine Senſationslyrik verhält ſich zu ihnen 
der Regel nad) gleichgültig. 

Um e3 mit einem Wort zu jagen: der folgerichtige Natu— 
raliſt der bloßen Reizdichtung zeigt der Abficht nach fait noch 
mehr als der phyfiologifche Impreſſioniſt etwas von der 
wiſſenſchaftlichen Strenge des Forſchers und fucht fich darum 
jener perfönlihen Einflußiphäre zu entwinden, die des Dichters 


Ihönftes Vorreht it. Seine Dichtungen üben darum auch 
17 * 











fiven Eindrüde oft abgemilbert, fie erjcheinen in halb nebel- 
haften Umrifjen, in zarter, ftimmungsvoller Erweihung: es ift 
das Eindringen ibealifcher, im ftarf betonten Sinne des Wortes 
perjönliher Werte. 





* * 
* 

3. An zwei Stellen, im Verlauf ſowohl des phyſiologiſchen 
wie des pſychologiſchen Impreflionismus, haben wir jo den Um- 
ſchwung aus einer naturaliftifhen zu einer ibealiftiichen Lyrik 
eintreten jehen: dort zeigte die Rhythmenpoeſie nach den ftrengen 
äfthetifchen Grundjägen von Holz, bier die Ungebundenheit der 
Dichtungen Dehmels den Übergang. Mußte diefer Übergang 
nicht tief in der Entwidlung begründet fein, wenn er ſich faſt 
gleichzeitig in jo abweichenden Vorgängen durchjegte? Und 
beide Male handelte es fich zunächit um diefelbe Art bes 
Kealismus, um den primitiven Idealismus der perjönlichen 
Stimmung. 

Und dies war wiederum berjelbe Idealismus, ben wir 
auch in der Entfaltung der bildenden Kunft zuerjt verfolgen 
fonnten. 

Und innerhalb diefer Grenzen zeigten fich jegt ebenfalls wie 
im Gebiete der Malerei zwei Möglichkeiten weiterer Durch 
bildung: entweder fonnte man wie dort die Lichtfarbenreige, 
jo hier die lautlich-nervöſen Senfationen fonturieren, in ſtärkſtem 
Umriß geben, — dann entitand dort der Plafatjtil und das 
Drnament, hier der Umrihjtil der Holzſchen Rhythmenpoeſie; 
ober aber man ließ dort die Farben, bier die ſprachlichen Reiz. 
effefte in weiche Harmonien austönen, — dann ergab ſich dort 
die Farbenjymphonie und hier etwas, das man in Erinnerung 
an die Poefie der Stephan George und Hofmannsthal wohl 
ſymphoniſche Dichtung nennen könnte, wäre dieſer techmijche 
Ausdrud nicht Schon von der Muſik zur Bezeichnung ber freien 
ſymphoniſchen Formen ſeit Liszt vorweggenommen. 

Und wie in der Malerei ſchließlich von dieſen Möglic- 
feiten in der hohen Kunft allein die Farbenfymphonie (und in 
ver Bildnerei die ihr entſprechende Plaſtik fiegte, jo trium 
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pbierte in der Poeſie die ſymphoniſche Dichtung: denn Plakat— 
ftil und Ornament gehören ins Kunfthandwerf, und ein voll- 
enbeter Umrißftil in der Dichtung führt Schließlich nicht weiter 
als bis zur künftlerifch aufgefaßten Reportage. 

Dennoch joll nicht verfannt werden, daß die Rhythmen— 
dichtung bier und da — wie ja auch die ornamentale Malerei — 
große Leiftungen aufweilt; denn für manchen poetiſchen Gehalt 
war in ihr thatfächlich jene engfte und doch noch aus- 
reichende Form gejchaffen, deren eigenartige Schönheit wie bie 
einer Majchine wirft. Und wer wollte verfennen, daß gewifje 
technifche Mittel der Nhythmendichtung, 3. B. das Weglaſſen 
des Wrtifels, wodurch einfache Nomina wie Nomina propria 
wirken fünnen u. dgl., zu rechter Zeit und an rechter Stelle 
angewandt auch in einer Lyrik anderen Stils gewaltig wirken? 
Es if, wie wenn in Farbenfjymphonien bier und da jtarf 
ſtrichhafte Umriffe zu ausgejprochenfter Neliefierung verwendet 
werden. Im übrigen aber ift in der ſymphoniſchen Dichtung 
auch ſonſt mandes zur Geltung gekommen, was zugleich an 
den Umrißſtil erinnert: jo die große, einfache Form, die ge- 
drängte Sprache, das fonzentrierte Bild, mit einem Worte Die 
Kürze, die Unterbringung reichen inhalt in Enappiter Form; 
etwas wie das Prinzip der Klingerſchen Plaftif, um auch bier 
eine jener Analogien mit der bildenden Kunft auszusprechen, die 
ich bei Ausführungen von der Art, wie fie eben gemacht 
wurden, auf Schritt und Tritt herandrängen. 

indes der Zweig des Idealismus, der eigentlich in ber 
hoben Kunft weiter entwidelt wurde, war doch nicht der der 
Rhythmenpoeſie, jondern der der jymphonijchen Dichtung. 

Und bier beginnen nun, zur Wiedergabe zunächjt Der 
Stimmung, all die taufend Kunſtmittel zu ſpielen, die der finnen- 
Fälliaften Erweihung und perfönlichiten Umbildung primitiver 
Empfindungen dienen können. Und innerhalb der Sprache, deren 
weites Bereih an eriter Stelle von der Anwendung diejer Kunſt— 
mittel durchwebt und durchzogen wird, ift es mwieberum vor 
allem der Laut, der zunächſt in Anfprud genommen erjcheint, 
und darum überwiegen die muſikaliſchen Elemente. Allein 
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neben der Sprade werden auch fonft Eindrüde jeder Art 
herangezogen, um den neuen perjönliden Stimmungsidealismus 
zu beleben, und zwar vornehmlih auch Eindrüde des Auge. 
Und da verfteht es ſich leicht, wie in diefem Zuſammenhang 
alsbald gewiſſe Lieblingsanfchauungen, ja Lieblingsvifionen ber 
gleichzeitigen idealiſtiſchen Malerei deutlich, eben „augenfällig” 


bervortreten, und nicht felten findet fih Muſikaliſches und 
Malerifches in innigfter Miſchung: 


Sorglojen Lächelns 

Die Lippen gejchürzt, 

Fröhlich die blühenden 
Wangen gerötet 

Tanzen wir Kinder des Glücks 
Unfere fonnigen Pfade dahin. 


Roſenkränze 

Und ſchimmernde Bälle 
Werfen wir uns 

Und den Fremdlingen zu. 


Wer uns begegnet, 

Dem huſcht es wie Gold 
Über das ſinnende 
Antlig. 


Auf weihen Armen 
Trägt und dad Weib, 
Süß von Küflen 
Duftet die Luft. 


Unſer Wort 
Sft Gefang 
Und Gefang 


Unfre Antwort. (Chriftian Morgenftern.) 
Dder: 


Beglänzt vom Mondlicht lag die Tempelhalle 
Auf heitrer Höhe. In den heil’gen Stufen 
Gebeimnisvoll mit Winf und Wort gerufen 
Erbebt’ ih, ob mein 208 auch glüdlich falle. 


Und oftmals hielt ih bange an. Die Fluren 
Durchzog ein Reigen. — Graue Mäntel mallten, 
Und höhniſch grüßten bleihe Spufgeftalten, 

Und ängftend groß verſchwammen die Konturen 
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zeichnete Romanfiguren erhielten einen Zug ins Sumoriftifche, 
Hauptmann und Subermann jchrieben 1892 den „Kollegen 
Crampton“ und „Solanthes Hochzeit“, und in Ernft von Wolzogen 
vermeinte man nach den „Kindern der Excellenz“ (1890) und 
dem Drama „Das Lumpengelindel“ den eingeborenen Vertreter 
eines impreffioniftiichen Humors entdedt zu haben. Und Hand 
in Hand mit diefen fpeziell Litterarifchen Anzeichen ging von 
Jahr zu Sahr ſtärker der Umſchwung in einen Idealismus 
auch ver Lebensanſchauung, gingen ethifche und religiöje Strö- 
mungen, von denen noch |päter zu jprechen fein wird. 

Sn dieſem allgemeinen Umſchwung aber ftellte fih auf 
dem Gebiete der Dichtung doch wieder die Lyrik als führend 
beraus; feit 1891 begann auch äußerlich die Zahl der Iyrifchen 
Sammlungen zu wachſen; 1891 fam wieder unter altverehrtem 
Namen ein moderner Mujenalmanad heraus, und zahlreiche 
rıeue Zeitſchriften an ſich vermifchten Inhalts boten der Lyrif 
immer mehr eine bequeme, wohnlich gemachte und häufig be- 
ſuchte Stätte. 


* * 
* 


4. Freilich iſt auch dieſer moderne lyriſche Idealismus 
wicht ohne Vorboten und Vorſtufen erwachſen. Sa es laſſen 
ſich ſogar zwei Strömungen unterſcheiden, die früh auf ihn 
hinweiſen, eine mehr romantiſche und eine, die von mehr 
klaſſiziſtiſcher Auffaſſung aus zum Impreſſionismus hinüber— 
geht: und bereits um 1870 iſt dementſprechend von beſonders 
hellſichtigen Naturen, wie z. B. Scherer, ein kommender Um— 
ſchwung zum Idealismus geahnt worden. 

Der mehr romantijchen Richtung gehört wohl mit als 
frühefter Träger Oskar Linke (geb. 1854) an; aus dem Realis- 
mus beraustretend kehrt er gern zu den breiten Tummelplägen 
alter romantischer Neigungen zurüd und erjchaut etwa in den 
Beitrebungen der fizilifch-normannifchen Kultur unter dem 
Staufenfaifer Heinrih VI., der auf ihr eine neue Welt: 
monarchie aufbauen wollte, ähnlich wie Goethe im zweiten 
Teile des „Faujt” antife Schönheit und mittelalterliche Kaiſer— 
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Slau, — an eine Verlorene“, 1878; „Dichtungen“, 
1888). Seinem Wejen nad ift er gleih Schad ein Nord- 
beutfcher vom Seejtrand und feinem Charakter nach mehr in 
Solftein als in Schhlefien zu Haus. Das, was ihn innerlich 

Borläufer de3 impreffioniftifchen Idealismus ftempelt, ift 
ine are und gerade Wahrhaftigkeit bei ftolger Ent- 
jagung, ein fräftiger und thätiger Sinn im ftillen Kampfe um 
hohe Ziele. In der Form ift er weniger gewandt ala Schad, 
aber moderner. Der Dffizier tritt zu Tage, und neben langen 
Gefühlsergüffen verlaufen ſchon impreffioniftifde Schauer, 
für deren Zeichnung bereits eine tiefe Kenntnis nervöfer Sen- 
jationen zur Verfügung fteht. Dabei ift der Prinz weit davon 
entfernt, im naturaliftifihen Impreſſionismus aufzugeben; er 

vergißt fi nie, jo ſehr er auch aufalüht, wenn ihn das 
Stimmungsganze der Dichtung beherrſcht. 

Miederum einen Schritt weiter dem Idealismus der Gegen- 

wart zu thut Alberta von Buttlamer (geb. 1849; „Dichtungen“, 
1885; „Nccorde und Gefänge“, 1889; „Offenbarungen”, 1894). 
Deben einer reinen, jozujagen ſachlich impreffioniftiichen Kraft 
gebietet fie über ein jtarkes Pathos und über eine Gewalt der 
Stimmung, die fie namentlich zur Pflege der Nomanze und 
Ballade befähigen. 
; Schad, der Prinz Schönaich-Garolath, die Frau von Butt- 
Tamer entjtammen ale befannten Adelsgeſchlechtern. Sit das 
ein Zufall? Ms Vierten im Bunde könnte man Adalbert 
von Hanftein nennen (geb. 1861; „Menfchenliever“, 1887). 
Srijher Smpreffionismus bei ftarfem Erfaffen doch auch des 
Stimmungsgehaltes, eine aus der Zuftandsanfchauung in den 
Sifkorismus abjchweifende Phantafie, endlich nicht felten eine 
auch über die Stimmungsdichtung hinausftreifende Problem- 
ftellung laſſen ihn als einen der entjchiedeniten Vertreter des 
neuen Idealismus erkennen. 

Treten wir jetzt aber ganz auf den Boden dieſes Idealis— 
mus, jo werden wir zunächſt zmifchen jenem primitiven 
Stimmungsibealismus zu unterjcheiden haben, der ſich unmittel- 
bar aus dem Gehalt der Dichtung erhebt, und jenem Spealis- 








— 





—— 


270 Dichtung. 


mus, in dem objektivere ſittliche und religiöſe Kräfte nach 
Entfaltung ringen. Von beiden Gattungen ift die zweite im 
allgemeinen bie fpätere, noch ſchwächere, noch im Werben be- 
griffene. Die erjte dagegen, durch zahlreiche Dichter vertreten, 
weiſt wiederum ftimmungsvoll gewandte Bhyfiologen auf und 
ftimmungsvoll gewandte Biychologen, die gern auch rein ner- 
vöſen Senjationen leben. 

Der phyliologijche Idealismus der erjten Gattung ift uns 
ſchon aus Lilienerons zweiter Periode befannt. Gewiß beruht 
die Bedeutung Lilienerons mehr auf dem Naturalismus feiner 
eriten Periode. Indes auch jegt noch heben ihn die Leichtigkeit 
feiner Sprade und feines Berjes, die virtuofe Handhabung 
des Reims, kurz formale Eigenfchaften weit über den Durd)- 
Schnitt der mit im Wettbewerb ftehenden Dichter hinweg, und 
wenn er auch nicht jo abgeftufter Stimmungen fähig ift wie 
mancher andere, jo bat er die Nation Doch noch mit jo fchönen 
Dingen wie feinen Gedichtfammlungen „Kampf und Spiele“ 
und „Kämpfe und Ziele” (1897) bedacht. Indes volllommener 
noch als Zilieneron felbft vertritt diefe Art der Stimmungs: 
dichtung jein Freund Guſtav Falke (geb. 1853 in Lübed, 
Mufiklehrer in Altona; „Tanz und Andacht“, 1893, u. a. m.). 
Falke ift wärmer und gejättigter als Lilieneron, und ſchon 
ichlagen die Eindrüce bei ihm gelegentlich ins Nervenhafte um. 
Dabei kann die Form nicht felten auf den erjten Blid als alt 
erjcheinen und ſtark ftilifiert, — jo daß fie wohl an Goethes 
Frühzeit erinnert. Indes das ift nur Schein. Im Grunde it 
Falk ganz modern; mit Erfolg ruft er weite Schwebungen von 
Spannungsgefühlen hervor, um die Stimmung zu intenfivieren, 
und daraus ergeben fich ihm alsbald auch verwideltere Formen: 
etwas Geheimnisvolle® in ber Sprade, etwa von jeltjamer 
Feierlichkeit, ein Nätfelreihtum der Rhythmen und Reime, ein 
raunender Tonfall des Mufikalifchen. Das alles kann dann ben 
Dichter jo weit tragen, daß er das erſte Erforbernis eines guten 
phyſiologiſchen Impreſſionismus, die klare Gegenftändlichkeit, 
verliert, daß ſich ihm die Dinge nicht mehr zu einem räumlich 
zeitlich geſchloſſenen Ganzen zuſammenfügen. Aber im allge: 
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geneigt fein könnte, bieten doch wejentlich nur eine fubjeftive 
Darlegung und Rechtfertigung der Praris des Dichters. Gleich: 
wohl müfjen wenigſtens einige Ausführungen gewagt werben. 
Sie gehen vom Roman aus. 

„Der Roman fol ein Weltbild geben, jedenfalls ein in fich 
geſchloſſenes Ganzes, womöglich eine volle Überſchau über den 
Anhalt einer Zeit, je umfafjender und je tiefer, um fo befjer. Iſt 
das num überhaupt möglib? In wohl aufgebauter und feit 
zentralifierter Erzählung offenbar nur für Zeiten ſehr ein- 
fahen ſeeliſchen Zuſammenhangs, aljo am beiten etwa für 
Romane, die in Mittelaltern oder in Urzeiten jpielen. Gewiß 
aber nicht in diefer Art für den Zeitroman, den Noman ber 
Gegenwart, die vornehmfte und in der legten Zeit vornehmlich 
gepflegte Form. Dazu ift unfere Zeit pſychiſch und fozial viel 
zu jehr differenziert und auch gerade den Zeitgenoſſen viel zu 
wenig überjihtlih. Es bleibt alſo nur die Möglichkeit eines 
loderen Baues übrig: das, was Gutzkow den Roman des 
Nebeneinander genannt hat: große Erzählungsgruppen werben 
aneinander gereiht und unter fich loſe verbunden. Dieſe 
Art des Baues Fannte man nun ſchon im 17. Sahrhundert; 
der „Don Quixote“ bietet dafür ein Beifpiel. In unferen 
Tagen hat dann der Umfang des zeitgenöffifchen Lebens dazu 
geführt, die einzelnen Gruppen geradezu in befonderen 
Romanen, die aber einen Eyflus bilden, aneinander zu 
reiben; das war jchon der Fall in Balzac® „Comedie de 
la vie humaine“, ba freilich noch fehr unvollfommen; voll» 
enbet hat die Form zuerft Zola in feinen „Rougon-Macquart* 
gehandhabt. 

Melches ift aber nun der Bau des Einzelromans oder des 
einzelnen Teils eines cyflifchen Romans? — Er ſetzt fid 
im ganzen zufammen aus Reflerionen des Autors und Skizzen 
der vorgeitellten, jei es phyſiſchen, jei es pſychiſchen Er- 
ſcheinungswelt. Und da ift es nun für Die uns hier be- 
ſchäftigende Periode mwejentlich, daß die Neflerion, das jubjeltive 
Element als ausgefprochene Komponente fehlt oder doch im 
ganzen nur noch verborgen unter der Form der Skizze vor: 
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endlich reichen und wandlungsvollen Dafeinsfreis der größeren 
Stadt geſchieht zunächſt jo viel an fich faum Erwartetes, giebt 
e3 fo viel zur Wirklichkeit werdende Kombinationen unwähr— 
ſcheinlicher Dinge und Ereigniffe, daß ſchon deren bloße Wieder- 
erzählung oft geeignet erfcheinen Fann, in hohem Grade zu ſpannen. 
Das hatte Eugen Sue bereit3 in Paris erprobt und darauf 
feine fejlelnden Romane der vierziger Jahre aufgebaut” Dabei 


iſt es denn Faum noch nötig, Darftellungen bloßer Reportage 


ber gemeinen MWirklichfeit durch Erhöhung der Lichter der Er- 
zählung zu heben. Das, was gejchieht, ift eben an ſich wunder: 
bar und eindrudsvoll aenug. Es kommt nur darauf an, e8 
kurz, ſchlagend, der Wirflichfeit gemäß, mit Weglaffung des 
Unmejentlichen wiederzugeben. So kann hier die fozufanen 
abjolute und reine naturaliftifche Skizze bejonders leicht auf- 
fommen: und ihre Entwidlung bebeutete in den achtziger 
Sahren an fich ſchon einen wejentlichen Fortſchritt. 

Sehr häufig aber tritt in der Großftadt zu dieſem Element 
noch ein weiteres. Das Erzählte bildet einen Teil jenes ge- 
jelichaftlihen Werbens, dem die meiften Leſer angehören. Sie 
leſen daher nicht bloß mit abftraft-äfthetifchem, fondern auch 
mit praftifch-fittlihem Anteil. Und das zwingt den Schrift- 
ſteller, wenn er höher fteht, auch in diejer Hinfiht Farbe zu 
befennen. Er urteilt zugleih. Und da gemäß den wechſelnden 
Greigniffen bald dieſe, bald jene ganz fpezielle Seite des 
fittlihen oder gejelichaftlihen Zuſtandes an das Licht 
gezogen wird und demgemäß für fich beleuchtet werden muß, fo 
urteilt er nicht aus allgemeinen Prinzipien heraus, die er 
immer wieder bervorholen und ausbreiten müßte, fondern er 
urteilt über den Fal oder die Fälle nur innerhalb ihres 
Horizonts, alſo einfeitig und darum apodiftifh, in ber Form 
einer Theſe. Auf diefe Weiſe werden alle wichtigeren Vor— 
gänge des jozialen wie des politifchen und jchließlich auch des 
äfthetifchen, ja jogar des wiflenjchaftlichen Lebens auf Thefen 
zugefpißt, um deren Formeln laut im Für und Wider gekämpft 
wird. Die Folge von alledem ift, daß die Kritik in allen 
hervorragenderen Fällen in die Skizze eingeht, und baß ein 
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Fpäterer Zeit von eigentlichen Impreſſionismus noch nicht ge- 
- Fproden werben. 
. Entfeffelt wurde der Impreffionismus der Kunfterzählung 
An Deutjchland erjt durch die Einwirkungen Zolas auf jüngere, 
von der früheren: franzöfifhen Litteratur weniger berührte 
- Geifter. Litterarifch befannt wurde dabei Zola in Deutfchland 
- erjt jeit dem „Afjommoir“ (1877), um etwa 1885 mit „Germinal” 
den Höhepunkt feines Einfluffes zu erreichen. Und diefer rein 
Litterarifhe Einfluß hat vornehmlich doch nur in Berlin gewirkt. 
Dur perjönlihe Beziehungen dagegen und darum viel 
Eräftiger, freilih auch in viel ftärferer Umformung, wurde 
Zolas Einfluß nah Süddeutſchland, und hier wieder vor- 
nehmlih nah München,: vermittelt. Der Träger der gegen- 
jeitigen Beziehungen war bier, wie ſchon einmal furz bemerkt, 
Georg Michael Conrad (geb. 1846), ein bayrifcher Franke, der 
Anfang der achtziger Jahre aus Paris nah München fam und 
bier mit Kirchbach wie auch Greif den Kern jener neuen litte— 
rariſchen Beitrebungen herausbildete, die ſich gegen die „Epi- 
gonen“ der fünfziger Jahre und. vor allem gegen Heyje wandten. 
Das aber, was Conrad von Zola übernahm, war vornehmlich 
nur der unbedingte Wirklichkeitsfinn und der Fanatismus der 
Wahrhaftigkeit; im übrigen war er feurig, zufaffend, ja zu- 
fahrend, und darum ſchon durch fein Temperament von Zola 
um Welten gejchieden. 

Conrad hat mit feinem Roman „Was die far raufcht“ 
(1887; zweiter Teil „Die flugen Jungfrauen“ 1889) in Süb- 
deutſchland den eriten Verſuch eines impreffioniftiichen Romans 
gemacht. Es ijt ein Roman des „Nebeneinander” im Sinne 
Gutzkows. Aber nicht ein Vollbild der Welt wird gegeben, 
jondern nur ein Stadtbild des Münchener Lebens, und auch in 
biefem engeren Nahmen tritt eigentlih nur die Bier- und 
Kunſtſtadt hervor. Dazu welch diffufer Charakter der ein- 
zelnen Teilel Nicht eigentlich von einem Gemälde, nur von 
einer Bilder- oder richtiger Skizzengalerie kann man reden, 
deren einzelne Teile loje durch das Motiv des Rauſchens ber 
ar, das faft in jede Schilderung hineintönt, zufammen- 
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Nicht Tofal und räumlich, fondern pſychologiſch und moralisch 
grenzt er den Abſchnitt des Zeitbildes ein, deſſen Charakter 
fein Roman erhellen fol: die verfchiedenen Arten de3 Größen- 
wahns jollen zur Darftellung gelangen. Gewiß ein Vorwurf, 
der an fi große Ausfichten eröffnet; hatte nicht Sebaftian 
Brant das Thema vor Jahrhunderten in noch viel größerer 
Ausdehnung mit außerordentlichem Erfolge behandelt, — wenn 
auch freilich jatirifh und im Anſchluß an alte Traditionen 

Stammesfatire? Und Bleibtreu brachte glänzende Eigen- 
haften mit für eine moderne Durchführung; im einzelnen find 
jeine Schilderungen von padendem Impreſſionismus. Gleich- 
wohl fcheiterte der Verſuch — und nicht bloß daran, daß wir 
zwiſchen dem eigentlihen Romane endloſe Klatjchereien zu dem 
umerquidliden Thema der litterariichen Kritik mit in den Kauf 
nehmen müflen, — er fcheiterte vor allem doch an ber inneren 
Unmöglichkeit, mit den Mitteln der neuen Technik alabald einen 
fo gewaltigen Stoff umfafjend zu meijtern. 

Das, was dieſen und wohl auch anderen verwandten 
Werfen der Zeit fehlt, ift die langjam aus der impreſſio— 
niftifchen Skizze ala Belle herausgebildete Form einer neuen 
Art der Romankompofition, die imftande gewefen wäre, bie 
Summe der impreffionittifchen Skizzen wirklich zu einem Ganzen 
jufammenzufafen.. Dan mar zu ungeduldig; man wollte 
das Ganze haben vor den Teilen. Konnte aber von einem 
Kunftwerfe be3 großen Romans die Rede fein, wenn das 
Nebeneinander der Skizzen Tchließlih ein mechanifches blieb? 
So hatten die Meifter des franzöfifhen Impreſſionismus, 
jo hatte vor allem Zola es nicht gemeint. In Zolas MWerfen 
findet fih im allgemeinen eine bis ins einzelnjte gehende Klein- 
malerei ganz durchgeführt nur in den eriten Abjchnitten und 
Kapiteln; dann wird duch Hervorheben nur einzelner Züge 
gezeigt, wie aus dem urfprünglichen „Milieu“ durch langſame 
und ununterbrochene Umfesung feiner „Valeurs“ ein anderes, 
zunächſt ihm noch verwandtes entjteht, bis ſchließlich im Verlauf 
weiterer Umfegungen ber innere Gejamtzuftand von dem ur- 
ſprünglichen jo verfchieden erfcheint, daß die alten äußeren Be- 











mit ben Bineffeiten ber neuen Ele ſchwer zu behelfen: ganz 
npreffioniftiich dagegen ift feine Kunft in den fleinen, un- 
——— Novellen genannten Kriegsſkizzen. Denn bier wird 
das höchſte Biel einer auf das Hußere gehenden impreffio- 
er ve erreicht: man erhält den fo ſchwer künſtleriſch 
jebenden Eindrud des Unvermittelten zwiſchen den 
ser gniffen einer Schlacht, und dieſe Ereignifjfe ſelbſt 
—* im tafhen MWechjel des Tempos bald, bald hujchen fie 
vorüber; eilends, und doch völlig klare Bilder hinterlafjend, 
fomie greifbar nahe in ihrem Detail jchreitet die Erzählung 
vorwärts. 


Und Lilieneron ftand mit diefer neuen Kunft bald nicht 

ehr allein. Aus Wien, das fih im allgemeinen erft etwas 
ſpäter an der neuen litterarifchen Bewegung beteiligte, meldete 
ſich doch jchon feit dem Ausgang der achtziger Jahre Karl 
von Torrefani mit höchſt flott gezeichneten FFreilichtbildern 
(„Die Sudercomtefje“ 1890 u. a. m.), und Berlin wurde von 
Rudolf Stra mit raſchem Zugreifen gezeichnet („Unter ben 
Linden” 1894 u. ſ. w.). Noch früher aber warb ein echter 
Berliner, Hugo Land (Landsberger, geb. 1861), vielleicht zum 
harakteriftifchften Vertreter dieſer Skizzenart („Die am Wege 
ſterben“ 1889). Denn Land kennt kaum ſchon eine Schilderung 
der ſpeziell pſychiſchen Vorgänge; er giebt faft nur finnlich- 
phyſiologiſch Erfennbares, ja beinah nur Augenfälliges wieder: 
die8 aber mit der jchlagenditen Beobachtung, und zwar nicht 
üchtig, fondern in einer ausgedehnten Darſtellung, die jedem 

inzeleindrucd gerecht wird. 

Da iſt es nun anziehend, zu fehen, was Land erreicht, 
wenn er einen Roman jchreibt. Sollte bier nicht die vollendete 
Kunft im einzelnen doch ſchon eine neue Kompofition auch des 
Ganzen ermöglicht haben? Der joziale Roman Lands „Der 
neue Gott”, der 1890 erſchien, follte die Frage, womöglich 
bejahend, beantworten. Aber wie jehr enttäufcht er: nichts ift 
erreicht als Einzelbilder, und dieje wieder haben unter dem Ber- 
ſuche — ſie zu einem Ganzen auch nur loſe zuſammen— 

Noch einmal war es anſchaulich gemacht, daß der 
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Terminologie der Dinge, eigentlich nur da Drama übrig. Das 
ift der Zufammenhang, der e3 begreiflid macht, daß einer ber 
bedeutendften Dramatiker der neuen Litteratur gerade von Holz 
und Schlaf lernen fonnte: Gerhart Hauptmann hat fein erftes 
Drama dem pfeudonymen Holmſen zugeeignet „in freudiger An- 
erfennung der buch fein Buch empfangenen entfcheidenden An- 
regung“ (Sommer 1889). 

Auf dem Gebiete der Kunfterzählung felbjt aber wurde 
eine andere Seite der Lehre Holzens, die Forderung ftrengiter 
Objektivität, wenige Jahre fpäter am beften, weil thatjächlich 
ad absurdum geführt durch den eigenen Mitarbeiter an „Papa 
Hamlet”, duch Johannes Schlaf. Im Jahre 1892 erfchienen 
Schlafs Skizzen „In Dingsda“. Es find Darftellungen aus 
dem Leben. eines kleinen Ortes, ganz im Selundenftil, ganz 
phyfiologifch-impreffioniftiih. Aber dennoch ſchmeckt durch diefe 
Skizzen überall etwas Befonderes dur, das fie zufammenhält 
und für Viele gewiß auch erſt genießbar gemacht bat: die 
träumerifche, weiche Perjönlichleit des Verfaſſers. Und fo 
find wir bier im Grunde nicht mehr auf naturaliftifchem Boden: 
die Stimmung ſchlägt hervor, und in Wahrheit erfcheint jchon 
ein primitiver Idealismus. 

Es ift der Weg, in den allmählich alle Pfade des phyfio- 
logifchen Impreſſionismus gemündet find. 

Sehr falſch aber wäre die Anficht, daß mit dem Ver» 
ſchwinden des impreffioniftiihen Naturalisınus als Kunſtform 
nun aud die Wirkungen aufgehoben worden ſeien, die im ein- 
zelnen von ihm ausgingen. Im Gegenteil. Die Errungen- 
fchaften und Anregungen, die aus dieſer Bewegung der 
fommenden Kunft vermittelt wurden, waren ebenfo zahlreich 
wie wertvoll. Befeitigt war jeßt vor allem die oft jo ver- 
logene und namentlich von faljeher Sentimentalität durchſeuchte 
Form der alten Kunfterzählung. Verſchwunden war weiterhin 
das gefchwollene Papierdeutfch und ftatt deſſen das gefprochene 
lebendige Wort eingeführt; Anakoluthe waren bei längeren 
Perioden häufiger geworden und erzielten nicht jelten ge- 
waltige Wirkungen; ganz allgemein verlief die Erzählung in 
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erfannten ortfärkt, und feine Erperimentatoren find auf 
Dem Gebiete der Kunft jelten zugleich große Meifter, Wie 
ſollte es auch anders fein? Iſt das Kunftleben wirklich nur 
Die höhere Ausbildung einer Art des Spieltriebes urzeitlicher 
Kulturen, wie nach neueren Forfchungen kaum zu bezweifeln, fo 
Liegt eben in der bloßen Phantafiethätigfeit als ſolcher von 
»ornberein fein unverlierbarer Kern, und das Problem, in 
welcher Form und Durchbildung ſich diefer Spiel- und Kunft- 
trieb jeweils äußert, ift für die Kunftbethätigung an fich eine 

ebenfrage, jo central es auch für die Kunftgefchichte erjcheinen 
mag. Von biefem Stanbpunfte aus muß es der Kunft- 
bethätigung als folder ftet3 lieb fein, wenn die Form nicht 
wechſelt, denn jeder Wechſel bedeutet für fie Unruhe und 
Störung ungetrübten Auswirkens. Iſt es deshalb nötig, mit 
fteigender Beherrihung und Erkenntnis der Welt durch bie 
Verſtandeskräfte gleichwohl eine neue, der beftehenden an Wirk— 
lichfeitsgehalt überlegene Formenwelt zu entwideln, fo wird 
die Kunftbethätigung gegenüber diefem ihr halb aufgebrungenen 
„Naturalismus“ an fich doch immer zurüdhalten und glüdlich 
jein, wenn der Prozeß der Umbildung wieder einmal ab— 
geichloffen iſt: jo daß fie von neuem mit Formenwerten zu 
wirtfchaften vermag, deren Durchbildung zum Einfacdhen und 
darum Großen vollendet ift. 

Diefe Zufammenhänge machen es begreiflich, daß in Zeiten 
naturaliftiicher Fortihritte jo gern Übergangsrichtungen auf: 
tauchen, die von dem Alten bewahren möchten, was noch nicht 
veraltet ift, und von dem Neuen annehmen, was ſchon erprobt 
iheint: kluge Künftler, fonfervative Naturen, ſchaffenskräftige 
Greife werden ſich da leicht zu Gruppen folcher Richtungen 
zufammenfinden. So lief denn auch neben der Entwiclung des 
phyſiologiſchen Impreſſionismus eine Übergangsjtrömung ber, 
die ſich namentlich der großen Kunfterzählung annahm, da 
diefe mit rein naturaliftiichen Mitteln anfcheinend gar nicht 
oder wenigſtens noch nicht zu verwirklichen war: ein Über: 
gangs-, ein Vermittlungsroman tauchte auf. 

Charakteriftiich für diefen Roman ift zunächit, daß er, den 
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immer breiterem Pinjel. Zugleich aber ließ ihn feine litte— 
rarifhe Erfahrung die Klippe vermeiden, an der die jungen 
impreffioniftifchen Eiferer bei der Durchbildung der großen Kunft- 
erzählung jo leicht fcheiterten. Seine Romane wollen nicht die 
ganze Zeit umfaffen; er begrenzt fie auf Fleinere Themata, die 
auch mit Mitteln intenfivierter Darftellung no zu erjchöpfen 
find. Und aud. innerhalb dieſes Bereiches erjcheint er nicht 
als abfoluter, am wenigften als bloß phyfiologifcher Im- 
preffionift. Dazu fejlelt ihn die eigentlich feelifche Seite des 
Lebens viel zu ſehr. Und fo baut er im Grunde mehr die 
Pſychologie imprejfioniftiih aus und erfcheint von diefer Seite 
ber auh als ein Vermittler zwiſchen dem urfprünglich mehr 
dem Außerlichen zugewandten und dem fpäteren, vornehmlich 
pſychologiſchen Impreſſionismus. 

Von den zahlreichen Frauen, die namentlich ſeit den 
ſechziger Jahren auf dem Gebiete der Kunſterzählung thätig 
waren, teils den alten Beruf des Weibes als Märchenerzählerin 
erweiternd und fortſetzend, teils von ganz modernen, emanzi⸗ 
patoriſchen Gedanken getrieben, wäre in dieſem Zuſammenhang 
wohl am eheſten Oſſip Schubin (Lola Kirſchner) zu nennen. 
Lola Kirſchner ſteht ſeit 1884 in unermüdlicher litterariſcher 
Thätigkeit, und ſchon ihr erſter Roman „Ehre“ zeigte ihre ganze 
Art: den finnlihen Zug und die Begabung, durch geſchickt heraus⸗ 
gerifjene Einzelheiten, die impreſſioniſtiſch gegeben werden, ftarf 
auf Einbildung und Anſchauung zu wirken. Im großen freilich 
hält die Dichterin ganz an der alten Romanform feit; jehr 
weit ift fie Davon entfernt, eine Tonfequente Neuerin zu fein. 

Die merkwürdigften Perfönlichkeiten unter den Übergangs- 
erzählern aber find wohl Kreger und Sudermann. Was fie 
miteinander gemeinfam haben, ift freilich nur die Thatfache, 
daß fie, jüngere Männer (Kretzer ift 1854 geboren, Sudermann 
1857), impreflioniftiihen Fortichritten von vornherein nicht 
fremd gegenüberftanden, jondern in und mit ihnen groß wurden. 
Sie nahmen daher dag naturaliftifche Ergebnis nicht nachträg⸗ 
lich in fih auf, fondern begannen von vornherein mit ihm 
zu ſchaffen und ließen es in ſich je länger je mehr wirken. 
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Bei Kreger geſchah das im ganzen mehr nad) der ftofflichen 
Seite bin, — er ift der erfte große Armeleutemaler der Roman- 
literatur; Sudermann dagegen verarbeitete die Ergebniffe des 
Impreſſionismus mehr innerlich, in der Formgebung. 

Kretzer ift vom Arbeiter zum Schriftfteller geworben; fein 
Wunder daher, wenn er den vierten Stand erftaunlid gut 
fennt und ihn auch vor allem darſtellt. So in feinen früheren 
Romanen „Die beiden Genofjen“ (1880), „Die Betrogenen” 
(1882), „Die Verfommenen” (1883) und in „Meifter Timpe“ 
(1888), zweifelsohne dem Höhepunft des naturaliftifchen 
Schaffens des Dichter. Dabei jpielt von diefen Erzählungen 
die erite noch nicht in Berlin, jondern in einer kleinen Stabt, 
doch ift der Held ein Berliner fozialdemofratifcher Agitator; bie 
jpäteren Romane dagegen haben vornehmlich Berlin zum Schau- 
plage und bilden eine Art proletarifcher Fortfegung des zeitlich 
zumeift früher liegenden bourgeoijen Berliner Romanes der 
Lindau und Genofien. Deutlihe Einwirkungen des neuen 
Stoffes auf die Form im impreffioniftifcden Sinne zeigen 
zuerit „Die Verkommenen“: wir erhalten bier eine ſehr genaue 
Kleinmalerei beitimmter Berliner Elendsvierte. Doch giebt 
der Dichter dabei keineswegs bloß „menfchliche Dokumente“ ; 
ftarfer Spealift, ift er ftet3 mit dem Herzen, nicht bloß mit 
den Nerven bei der Sade. Im übrigen ift in diefem Roman 
die allgemeine Kunftform noch uralt, etwa die des jungdeutfchen 
Romans, wenn man überhaupt ſchon von einer Kunftform 
reden will. Denn eine ftarfe dichteriſche Beanlagung tritt 
zwar fräftig zu Tage, aber fie ift erit halb litterarifch erzogen: 
e3 fehlt der Künftler, ja es fehlt fogar noch ein wenig ber 
Gebildete: die Schilderung ift zwar gegenftändlich, aber platt; 
die Sprache hat noch etwas Linkiſches, der Stil ift ſchleppend, 
und kleine Unreinlichfeiten des Denken? machen die Lektüre 
faft unerträglich. 

Wie viel höher fteht da, in gewiſſem Sinne ein Meilter- 
wert, „Meifter Timpe“! Zwar ift auch bier die große, auf das 
Ganze gehende Formgebung noch altväterifih, und auch im 
einzelnen erinnert Viele an vergangene Zeiten: die glüdlicher- 
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weiſe jeltenen Naturſchilderungen verraten gröbliche Unkenntnis 
auch einfacher Lebenserfcheinungen der Natur, der Dialog der 
beſſeren Geſellſchaftsſchichten iſt ganz unwahrſcheinlich geführt, 
zerſtreute und unſyſtematiſche Verſuche, Mundarten einzuführen, 
gelingen nicht recht, und die Schilderung des Geſtenſpiels er— 
innert an bie Manieren jugendlich- unbeholfener Jünger der 
Bühnenkunft. Aber fobald fi der Dichter erft einmal orbent- 
lich eingefchrieben hat und auf das Hauptthema, die Schilderung 
des langjamen feelifchen Berfalls des Titelhelden kommt, treten 
all diefe Elemente zurück und werden vor der gewaltigen in 
ben wirklich wichtigen Dingen ſich offenbarenden Kraft des 
Dichters vergeſſen; und auch Nebenjchilderungen rufen Die 
ftärfjte Illuſion hervor durch die unerhörte Wahrhaftigfeit der 
Darftellung, jo 3. B. die Scenen am Stammtifch der Weiß- 
bierfneipe Meifter Jamraths. Und in der Haupthandlung 
wählt aus dem urväterlihen Formenweſen ſchließlich in 
trauriger Schönheit ein nicht mehr bloß phyfiologifcher, fondern 
ihon pſychologiſch ſchildernder Impreſſionismus hervor: ja 
in ben gewaltigften Momenten jcheinen bereit3 fymbolifche 
Motive durch. 

Sp ilt die Entwidlung des Dichters ind Symboliftifche 
ſchon angedeutet, wie fie fpäter „Das Gefiht Chriſti“ (Fünfte 
Auflage 1899) befiegelt hat. 

Im ganzen aber wird man die Romane der frühen Periode 
Strebers als zunächſt nur dem Stoffgebiet, dann auch fteigend 
Der Form nad) dem Naturalismus zugewandt bezeichnen fönnen, 
Dhne daß doch in ihnen jemals ein fonjequenter Impreſſionismus 
erreicht würde. 

Verwickelter al3 bei Kreger liegen die Dinge bei Suder- 
mann. Zunächſt ift fein Zweifel, daß Sudermann als Künftler 
weit höher ftehbt als Kretzer. Die Frage nad) dem Impreſſio— 
nismus kann daher bei ihm nicht in gleihem Grade bloß auf 
Die Einzelheiten der Schilderung hin geftellt werben, in denen 
die ganze Entwidlung des modernen Mirflichfeitsfinnes den 


Dichter der Gegenwart ohnehin leicht auf impreffioniftiiche - 


Motive verweilen wird. Vielmehr erhebt fich hier alsbald das 
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Problem der impreffioniftifchen Umgeftaltung der großen Form, 
der Gejamtdispofition des Romans: wie weit ift fie ein- 
getreten, wie weit gewollt, wie weit vermieden? Indes diefe 
Frage fompliziert fi nun für Subermann noch einmal durch 
den Unftand, daß der Dichter nicht bloß, ja nicht einmal an 
erfter Stelle und feiner Grundanlage nach Erzähler ift, fondern 
Dramatiker. Denn gewiß hat er, der Reihenfolge feiner ver- 
öffentliehten Werke nad, als Erzähler begonnen; dem. Fleinen 
Bändchen jchlüpfriger Gefhichten „Im Zwielicht“ von Sabre 
1887 folgten zunädjlt der große Roman „Frau Sorge“ (1887), 
dann die „Geſchwiſter“ (1888), „Der Katenfteg” (1889), 
„Jolanthes Hochzeit“ (1892) und endlih „Es war” (1894), — 
wogegen die Dramen erft mit der „Ehre“ (1890) einfeßten, 
um dann freilich in raſcher Folge, vor allem jeit 1896, die er- 
zählenden Werfe zu überholen. Allein diefem äußeren Anfchein 
entipricht nicht der wirkliche Entwidlungsgang des Dichters. 
Thatfähli hat er mit dramatifchen Arbeiten begonnen, die 
nur nit an die Öffentlichkeit gelangten, und ift dann immer 
mehr wieder zum Drama zurüdgefehrt, fobald er Träger eines 
befannten Namens geworden war. 

Dem Entrwidlungsgange entſpricht auch die innere Anlage 
Sudermanns. Soll fie mit einem Worte bezeichnet werden, fo 
bietet fi im Grunde doch nur der Ausdrud dramatifch dar. 
Und zwar dramatisch weſentlich im Sinne eines phyfiologifchen 
Smpreffionismus. Denn wie Wildenbrud ift Sudermann im 
Grunde ein mäßiger Piychologe; er fieht mehr in die Breite 
als in die Tiefe. Dagegen ift er, um Wildenbrud nochmals 
heranzuziehen, diefem noch bei weiten überlegen in dem fcharfen 
Blick für dag Äußere, das Phyfiologifche des Vorgangs: eben 
bierin liegt feine Stärte.. Mit welchen Augenblidsaufnahmen 
des Momentes weiß er nicht oft zu überrafchen; wie erhafcht 
er nicht in Schilderungen der Veränderungen des Gefichts- 
ausdruds wie auch der atmoſphäriſchen Wechſel der Land- 
ſchaft das kaum Bemerkbare, im Nu Vorüberhufchende, Flüch- 
tigfte der Sefundel Er ſteht in diefer Hinfiht an Begabung 
etwa zwiſchen Spielhagen und Zola, noch nicht fo ganz Im— 
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ef eG jenem an Intenſität der Beobadhtung 
Mußte nun diefe Seite der DBeanlagung des Dichters 
leicht zur impreffioniftiichen Kunfterzählung drängen, fo führte 
ambererjeit3 die dramatijche Ader zum Auffuchen der künſt— 
leriſchen Dispofition einer bei weitem fefter geſchürzten Hand— 
lung, als fie im impreffioniftiihen Roman fonft gefunden 
worden war. Und jo hätte Sudermann wohl am eheften die 
Löfung des jchweren Rätſels einer impreffioniftifhen Dispo- 
fition der großen Kunfterzählung gelingen können. Wenn er 
diefe Aufgabe gleichwohl nicht Löfte, wenn er vielmehr in feinen 
Dichtungen das dramatijche Bedürfnis nad einer feit um: 
fchriebenen Handlung in der herfömmlichen Formgebung des 
Romans befriedigte, jo jcheint, abgefehen von den Schwierig: 
feiten, die in der Sache liegen, dafür noch eine andere Seite 
feiner Begabung von wejentlihem Einfluß gewejen zu fein; 
feine Klugheit, Überlegtheit, Fähigkeit einer oft überfcharf: 
finnigen falten Berechnung. Denn dieſe wies ihn nad ber 
Stimmung des litterarifchen Bubliftums von 1890 zunächſt nur 
auf ein Kompromiß hin, auf die Verbindung alter Form des 
Ganzen mit langjamen, dem Gejamtcharafter eben noch an- 
gemefjenen Zugeftändniffen an die neue Kunft im einzelnen. 
Die Romane Sudermanns find weithin befannt, und der 
Leſer wird fih, wenn er feine Erinnerungen durchgeht, leicht 
ein Bild davon machen können, inwiefern diefe allgemeinen Be- 
obachtungen für den Verlauf der Romanſchöpfungen des Dichters 
im einzelnen zutreffen. Im ganzen gehört in den früheften 
Erzählungen namentlih die Erpofition gern völlig der alten 
Technik an. Sm Fluß der Darftellung dagegen finden 
fih dann ſchon früh Umriſſe des Impreſſionismus felbit über 
die Schilderung hinaus und hinein in die Ausgeftaltung der 
allgemeinen Kunstform; und unterbrochen werben fie jchliehlich 
entfcheidend eigentlih nur noch durch die Neigung zu Effeft- 
jcenen, jowie die Konjequenzen eines ftarfen Zuges zum Senti- 
mentalen und gelegentlich auch Lüfternen, wie es jedem Natu- 
ralismus am fich fern fteht: bis fich der Dichter auch in dieſer 
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Sinfiht mehr zu beberrichen weiß. Mit alledem tritt dann 
doch ein gemäßigter Impreffionismus immer entfcheidender her⸗ 
vor: wie in feinen Dramen jo geht der Dichter auch in feinen 
Romanen langfam mit der Zeit, und foweit das litterarifche 
Publikum impreffioniftifhde Anſchauungen älteren Gedanfen- 
alloziationen einfügt, ift auch er bereit, fie aufzunehmen, ja der 
allgemeinen Entwidlung vielleiht jogar um einige Schritte 
voraugzueilen. Das alles tritt aber doch nicht fo entfcheidend 
bervor, daß feiner Art zu erzählen dadurch der Charakter des 
Übergangsftileg genommen würbe. 


* * 
* 


4. Inzwiſchen aber war, um etwa 1890, die Zeit des 
reinen phyfiologifhen AImprejfionismus ihrem Ende nabe. 
Beigte das die ſchon einmal erwähnte Umfrage von Kurt 
Grottewig in nadter Deutlichleit, fo wiefen auch allerlei 
Nebenerfcheinungen ſchon länger auf den gleichen Ausgang hin. 
In der neuen Form hatte fi ſchließlich ein entfeflelter ftoff- 
liher Naturalismus widerlich eingeniftet; eine große Anzahl 
angeblich litterarifcher Erzeugnifje ftrogten von Brutalität und 
Gemeinbeit. Und dem krankhaften Senfualismus machten ſogar 
Naturen wie Wildenbruh („Aftronom“, 1887) und SKreßer 
(„Drei Weiber”, 1886) Zugeftändnifie. Nicht minder gingen 
die litterarifhen Höflichkeitsformen in einer mehr als derben 
Entwidlung des jatirifhen und polemifhen Humors wie in 
einfach jchimpfender Grobheit, und dies nicht bloß auf dem 
engeren Gebiete der ſchönen Litteratur, verloren. 

Das bedeutete den Verfall, und da waren denn zunächſt 
Parallelerfcheinungen wie die des ſoeben beiprochenen Über- 
gangsromang ſehr begreiflich; zugleich aber drängte die Ent- 
widlung weiter vorwärts, hinein in einen bi8 dahin unerhörten 
piychologifhhen, ja neurologischen Impreſſionismus. 

Dabei war diefe Entwidlung, wie fi der trefflichen 
Litteraturgefhichte des 19. Sahrhunderts von R. M. Meyer 
zum eriten Male völlig deutlich entnehmen läßt, keineswegs 
unvorbereitet: es waren ſchon Schriftfteller vorhanden, Die, 
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— doch im übrigen noch ganz im alten Stile 
Ku ja bie jelbft noch derart erzählten, daß der Leſer zwiſchen 
und der Darftellung immer noch den vermittelnden, um- 





taltenden, verdeutlichenden Autor der dreißiger bis fünfziger 
— wahrnahm. Eine der vornehmſten Erſcheinungen auf 
dieſem Gebiete war wohl Margarethe von Bülow, 1860 ge— 
boren, 1885 im Rummelsburger See ertrunfen bei dem Ver— 
ſuche, einen im Eife eingebrochenen ihr fremden Knaben zu 
retten. Margarethe von Bülow hatte jenen „Wolfshunger“ 
des 18. Jahrhunderts „nah Menſchen“; Meyer citiert von ihr 
die Worte: „ch möchte fie mandhmal auf der Straße anfallen 
und fie zwingen, daß fie mir mitteilen, was fie benfen und 
empfinden.” hr größtes Werk, „Jonas Briccius“ (1886), ift 
ganz ein pſychologiſcher Roman, wenn auch nod in alter 
Technik. Ein feiner pfuchologijcher Grübler und Beleuchter 
„abgelegener Gebiete des Seelenlebens“ war ferner ber pofitiv 
Hriftlihe Hermann Dejer (geb. 1849; „Vom Tage“, 1888, 
„Stille Zeute” 1890 u. a. m.); wie denn Frauen und gute 
Shriften fi neben den eigentlichen, zumeiſt nervöſen Pfad- 
findern gern durch ein feines pfychologijch-praftifches Berjtänd- 
mi auszeichnen. 

Sm ganzen aber zeigte fich doch, daß auch ein voller piycho- 
logifcher Impreſſionismus zunähit nur auf dem Wege der 
Skizze und der aus ihr erwachjenden furzen Geſchichte zu er- 
reihen war. Gewiß hat ja der piychologifche Noman für bie 
Technik der großen Kunfterzählung den Vorteil, daß er auf die 
genaue Daritellung der Entwidlung eines oder höchſtens einiger 
Individuen und damit auf eine natürlich gegebene enge Einheit 
binausläuft, die dann fehr wohl in gemauem impreſſio— 
niſtiſchem Eingehen auf Einzelheiten erreicht werden kann: 
dennoch gehörten auch bier die erjten mehr durchſchlagenden 
Verſuche der Skizze an. 

An dieſem Zufammenhange wurde zuerft die litterarifche 
Thätigfeit Gerhart Hauptmanns von Bedeutung. Nah Wag- 
niffen (um 1885), ein Epo3 über Jeſus von Nazareth; oder auch 
ein Tagebuch des Judas Iſcharioth zu jehreiben, Werke, die nur 
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pſychologiſch hätten ausfallen können, veröffentlihte Hauptmann 
1887 den „Bahnwärter Thiel”, feinen erften Verſuch, einen 
beftimmten Charafter wirklich alljeitig „auszumideln“, wie man 
im 18. Jahrhundert gejagt haben würde, Gewiß ift babei 
noch der Einfluß des Zolaismus, namentlich in einem zer- 
freuten, den einzelnen Borfällen gleihfam nur rudweife an- 
gefügten Symbolismus erkennbar, und die naturaliftiihe Technik 
fteht noch nicht auf der Höhe; vor allem die Erpofition ift der all- 
gemeinen Form nach noch ungelenf, ja ſogar ſtiliſtiſch ungefchidt. 
Aber was der Dichter vor allem will: pſychologiſch ſchildern, 
das gelingt ſchon. Feiner no ift die Studie „Der Apoftel“ 
vom Sahre 1890. Hauptmann zerfafert bier den Typ des 
religiöfen Schwärmerd und zeigt, indem er das Bild der 
wachſenden Pſychoſe fchildert, wie eine Fülle von Neben: 
jtimmungen dem religiöfen Wahnfinn von heute feinen be- 
fonderen Zeitcharafter aufprüdt. 

Während diefer Anfänge eines unmittelbaren pſycho— 
logijchen Impreſſionismus, wie er ganz entjchieven wohl am 
früheften in Hauptmanns Skizzen bervortritt, gejtaltete ſich 
aber auch der phyliologische Jmpreffionismus von fi aus in 
[eifen Übergängen ins Pſychologiſche, ja Neurologijche um, 
indem er zum „Salonnaturalismus“ wurde, fih von der 
Schilderung der unteren Schichten derjenigen höherer Kreiſe 
zuwandte und bier auf verwideltere jeelifhe Erjcheinungen 
ftieß, an deren Darftellung er nicht vorbeifam: wobei denn bie 
bisher geübte Technik die entjprechenden Abänderungen zur Er- 
faſſung des Piychologijchen erleiden mußte. Kauptvertreter 
biefer Wandlung auf deutichem Boden ift Heinz Tonote (geb. 
1864; „Im Liebesraufch“ 1889, und andere Romane, dazu 
eine Skizzenfammlung „Sch, Nervöfe Novellen“ 1892). Tovote 
hat von Maupafjant viel gelernt, wie auffällig namentlich feine 
Skizzen zeigen; er it ein jehr flotter Erzähler, warm und an— 
ichaulich, freilich von jener Zebhaftigfeit, die Tiefe ausfchliekt. 
Leider find feine Erzählungen dabei dem Gegenftande nach meift 
ihlüpfrig; und die Gefahr hat ihm gedroht, in der — 
novelle zu verſinken. 


mm 
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= der — des eigentlichen pſochologiſchen Im⸗ 
preffionismus aber, foweit er auf Individualpſychologie aus: 
ging, vollzog ſich ſchon früh eine Wendung, die wir aus der 
Geſchichte der Lyrik Shon Fennen: die auf den Gegenftand ge— 
zichtete feelifche Verſenkung ſchlug auf den Dichter. zurück; die 
Grzählung fremder pſychiſcher Zuftände wurde mit der Kund- 
gebung ber eigenen vermifcht: und die Stimmung trat hervor 
al3 erfies Moment eines primitiven Idealismus. Und das 
geſchah mit ſolcher Gewalt, daß ſogar die jpäteften Erfcheinungen 
noch des phyfiologiihen Imprejfionismus mit Stimmungs- 
elementen durchſetzt wurden. 

Auf pſychologiſchem Gebiete aber war auch dieſe Er- 
ſcheinung nicht ohne Vorläufer, um deren Nachweis fich wiederum 
N. M. Meyer befondere Verdienfte erworben hat. Eine 
romantiiche Stimmung, die leicht in zarten Symbolismus um- 
ſchlug, war in neuen Formen fchon gegen Ende der fiebziger 
Sabre aufgetreten, litterarifh nur jcheinbar im Zuſammenhange 
mit dem Humor etwa eines Naabe, in Wirklichkeit teils in uns 
mittelbarer Anfnüpfung an die alte Romantif, jo an Tied, 
oder in leifem Suchen nad neuen Mitteln idealiftifchen Aus- 

bruds. Auf diefe Weife hat der Darmitäbter Mar Rieger feit 
Ausgang der fiebziger Jahre gedichtet und jpäter eine Sammlung 
von Novellen in der Art Tieds herausgegeben („Der neue 
Phantaſus“ 1887), und nicht anders ift Steinhaufen immer 
tomantifdh und fromm und humorvoll und gelegentlih aud) 
ihon ſymboliſtiſch thätig gewejen („Srmela” 1880, „Markus 
Beisleins großer Tag“ 1883). Und beide gehörten in ihrer 
Zeit feineswegs zu den ungen, beide reichten mit ihren Kinder: 
jahren vielmehr eher in die allerlegten Zeiten der Romantik zurüd; 
Rieger ift 1828, Steinhaufen 1836 geboren. Zu dieſen beiden 
trat dann der pbilofophiiche Auguft Niemann (geb. 1839; 
„Balchen und Thyrjosträger“ 1882), ein Erneuerer des alten 
Reflerionsromans der Romantik und auch fonft von romantischen 
Gebärden, wenn auch in der Einzeldarftellung realiſtiſch. Und 
auch Adalbert Meinhardt (Marie Hirjch, geb. 1848) gehört 
neben manchem anderen mit ihren „Neifenovellen” (1885) diefer 
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wenn in dieſer Kunſt Oſter: 

führung übernahm. Und ſicherlich war es wieneriſch, wenn 
in Die Bufammenhange die Verquidung von Sentimentalität 
und Frivolität als ein längere Zeit mit bejonderer Liebe ge- 
pflegtes Moment emporfan. Der Hauptvertreter dieſer 
Schattierung war der Wiener Arthur Schnigler (geb. 1862; 
„Anatol” 1893 u. a. m.); mit mehr Meifterfchaft als anbere 
bat er Seelenzujtände in den weichen, zerfließenden Formen 
furzer Skizzen wiedergegeben. Charakteriſtiſch war dabei für dieſe 
bejondere Richtung die Vorliebe für die dialogifierte Novellette: 
recht eigentlich ein Kunjtwerf des jo jehr zum „Plauſchen“ 
neigenden Wiens und feiner Cafés und Salons, wie denn aud) 
die Ebner-Eſchenbach die Form der dramatifierten Novelle ge: 
legentlich mit großer Kunft gehandhabt hat. 

Aber auch im Neiche wurde die piychologisch-imprejfio- 
niſtiſche Skizze und Geſchichte in den neunziger Jahren eine 
immer beliebtere Erzählungsform; fie unterwarf fich dabei teil- 
weis der Neigung der Zeit zum Märchen, die wir in der Ge 
ſchichte des Dramas noch genauer kennen lernen werden, und 
führte, ibealijtijch gewendet, einerjeitS zu gänzlider Erweichung 
in bloße, faft rein Iyrifche Stimmungsbilver, andererſeits zu 
einem phantaftifchen Symbolismus. Es find Übergänge, in 
denen fich exit leife, dann immer feiter umriſſen hinter der ge- 
ichilderten Erjcheinungsmelt eine andere feelifche Welt empor- 
bildete, die dann durch die Erjcheinungswelt als die Summe 
und das Ganze ihrer Symbole geheimnisvoll hindurchzuglänzen 
begann. 

Indem aber dieje ſymboliſtiſchen Vorftellungen immer mehr 
entfaltet wurden, trat an Stelle der kurzen Geſchichte, Die 
der verwidelteren Gedoppeltheit der ſymboliſtiſchen Erzählung 
nur ſchwer gerecht werden fann, wieder mehr die längere Ge- 
ſchichte, der Roman. Und zugleich wurde an Stelle des pſycho— 
logiſchen Impreſſionismus, der fich gegenüber den ſymboliſtiſchen 
Neigungen leicht als zu tageshell und ala zu reinlich und zu feit 
fonjteuiert erwies, die dumpfere, unbeſtimmtere, ahnungsreichere 
neurologiihe Impreſſion geſetzt. Der gänzlich ungewohnte 
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Tod erit löſt. Seltfam ift nun, wie der Leſer ohne große 
Handlungen, ja ohne große Morte, indem die Sprache gefaßt 
und immer epijch bleibt, unbejchreiblich aufgeregt, durch Angſt, 
Zorn und Schmerz getrieben, im Innerſten bewegt wird. Durch 
Das Thema? Es ilt alt, und da es jehr langſam und um- 
ſtändlich in Gang gebracht wird, höchſtens ftiler Betrachtungen 
fähig. Durch die Form? E3 ließe fich leicht eine glücklichere 
Behandlung denken, und ber breite, gefliffentlich pevantifche, oft 
gewaltjam goetheifierende Stil müßte eher beruhigen und 
dämpfen. Alfo wie? Man fann es nicht jagen. Es ift wieder 
ganz die Wirfung der Mufik, wo man auch nicht weiß, warum fie 
denn traurig oder heiter ift, al3 weil fie eben unerklärlich traurig 
oder heiter macht. Man wird von Accorden unaufhaltfam in 
Stimmungen gezogen.” Muſikaliſche Wirkung ift Wirkung 
auf die Nerven: das, was die Huch wie von Ompteda bringen 
und unter Anwendung nicht bloß der von Bahr gefchilverten, 
jondern auch noch einer ganzen Anzahl anderer Kunftmittel 
ausüben, iſt die Herrfchaft über die neurologischen Eindrüde. 
Daß aber eine neurologifhe Technif den Symbolismus in 
hohem Grade begünftigt, ja für ihn in feiner modernen Aus- 
geftaltung Borausfegung ift, zeigt wiederum die Muſik mit den 
ftarfen jymbolifchen Wirkungen des Mufifpramas und noch mehr 
der ſymphoniſchen Dichtung. 

Dieſer Symbolismus ift, in Deutfchland wenigitens, feiner 
weiteren Entwidlung nad eine Kunft vornehmlich impreffiven, 
weiblichen Charakters. Kein Wunder daher, wenn Frauen feine 
vornehmſten Bertreterinnen find, Gewiß haben auch einige 
Autoren, wie ſchon der Schweizer Walter Siegfried (geb. 1858) 
in feinem Romane „Tino Moralt“ (1890), dem Drama des 
Verfalls Fünftlerifcher Schaffenskraft, einige Neigung in diefer 
Richtung gezeigt, und felbjt der männliche Fontane hat ge- 
legentlih (in „Effi Brieft“, 1895) das Beſchauliche ind Sym- 
bolifche geiteigert und ſich damit auch neurologifcher Technik 
genäbert. Im Vordergrunde aber ftehen doch Frauen: Iſolde 
Kurz, Anfelm (Selma) Heine, Helene Böhlau, Ricarda Huch. 

Bon der jymboliftiihen Technik wird noch gelegentlich 
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häufiger Dichterinnen: es find individualpſychiſche Ausläufer 
ber Entwidlung im verwegeniten Sinne des Wortes. 

Aber daneben fteht und erwächſt gerade in den lebten 
Jahren zu fiegreiher Ausbreitung ein zweiter, ſozialpſychiſcher, 
folleftiviftiiher Entwidlungszweig: die Erzählung, die auf 
eingehender Wiedergabe der feelifchen Erfcheinungen bes ge- 
jelfchaftliden Lebens beruht. Und auch er hat fih langſam 
aus dem alten pſychologiſchen Roman entfaltet und ift in leiſen 
Übergängen impreffioniftifcher Technif modern geworden. 

Die alte pſychologiſche Erzählungskunft hatte es im Grunde 
nur mit der Individualpſychologie zu thun gehabt: fie hatte 
die Gefchichte eines, felten mehrerer „bedeutender” Menfchen 
geben wollen. Sin diefem Sinne hat noch 1893 Spielhagen 
in feinem „Sonntagskind“ den alten pſychologiſchen Roman in 
deutlich ausgefprochener Abficht dem Roman des fozialen Milieus 
gegenübergeitellt bei allen Zugeſtändniſſen, die er inzwifchen ber 
impreffioniftiihen Technik im einzelnen gemacht hatte. 

Allein neben diefe Auffaffung trat nun doch eine ſozial⸗ 
pſychiſche. Unter einem „bedeutenden” Menfchen Hatte die 
alte Kunjtübung der Regel nad einen über dem Durchſchnitt 
ftehenden Charakter verftanden: etwas von dem alten Fabulieren 
des Epos, wenn auch nicht mehr gerade ind Trandcendent- 
Wunderbare, fo doch ins Außerordentliche hinein, hatte ihr 
noch angehaftet. Das wurde nun abgeftreift. Gerade die 
Durchſchnittscharaktere in ihrer Entwidlung zu begreifen und 
zu malen, erſchien jeßt, anfangs wenigſtens, als eigentliche 
Aufgabe. Und infofern diefe Charaktere die fozialen Merkmale 
der Zeit wiedergaben, lag damit für den ſozialpſychiſchen Roman 
die unvermerfte Entwidlung aus den mehr phyfiologifch- 
impreffioniftifchen, naturgemäß mehr den Zuftänden zugewandten 
Formen nahe. So erflärt es fich denn, wenn ſich Tchon bei 
Kreger deutliche Übergänge zum fozialpfychologiihen Roman 
auffinden laffen. Und der erite große Meifter dieſes Romans 
war bereit3 Fontane. Stärkere Neigungen zum Sozialpſychiſchen 
treten bei ihm jchon in „Frau Jenny Treibel” (1893) hervor, 
diefer Föftlichen Typifierung ber feineren Berliner Bourgeoifie 
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eben damit fchon fern jedem überſchwänglichen Subjektivismus 
findet fie wahres Gebeihen. Und fo find denn die Vorftufen 
ihrer modernen Ausbildung thatfählih in den heimatlichen 
Richtungen der Dichtung der nächſtvergangenen Generationen 
zu ſuchen: die Bauerntunft der vierziger und fünfziger Jahre ift 
ihr Urfprungsgebiet, und Jeremias Gotthelf mit feinen Schweizer: 
geihichten, Otto Ludwig mit feinen Thüringer Erzählungen 
find ihre vornehmiten Paten. Bon diefen Anfängen ab bat 
dann, wenn auch zeitweis durch den großftädtifchen Impreſſio— 
nismus überfchattet, die ganze Bewegung doch nie wieder nach- 
gelafjen oder gar aufgehört: Zeuge dafür ift u. a. ein fo ftarfes 
Talent wie der Balte Theodor Hermann Pantenius (geb. 1843), 
der Tonjervativ-orthodore Romancier der Dftfeeprovinzen („Die 
von Keller” 1885), — noch größerer Gejtalten, wie namentlich) 
der Oſterreicher Anzengruber und Rofegger, in gewiſſem Sinne 
auch der Ebner-Eſchenbach, nicht zu gedenken. 

Wie mächtig aber diefe Strömung jchließlid aus den 
Borbedingungen ber modernen Litteratur und zugleich bes 
nationalen Dafeins der Gegenwart hervorquoll, dafür zeugt 
die Erjcheinung, daß ſchließlich auch die allgemeine Litteratur 
landichaftlihe Färbung erhielt — wie fehr ift doch Sudermann 
Preuße, Hauptmann Sclefier! —, und noch mehr vielleicht 
die Thatſache, daß eine neue landſchaftliche Dichtung ihr 
Haupt alsbald auch in dem wiedergewonnenen Elſaß, freilid 
einer uralten und klaſſiſchen Geburtzftätte deutfcher Dichtung, 
erhob: 1891 erfchienen die Alfalieder Chriftian Schmidts, 1895 
die „Lieder eines Elſäſſers“ von Frig Lienhard, der feither 
mädtig in die Heimatsbewegung eingegriffen hat, und 1899 
fam es in Straßburg fogar ſchon zur Gründung eines be- 
jonderen Eljäffer Theater, für das eljäflifhe und andere 
deutfche Dichter im Geiſte des alten Arnoldſchen „PBfingit- 
montags” rüftig ſchufen und jchaffen. 

Eine ganz befonbere Bedeutung aber erhielt diefe Strömung 
zur SHeimatfunft jeit etwa dem Sahre 1897, bis wohin die 
frübeften Spuren ihrer ausgefprochenen Pflege vor allem in 
Oſterreich zurüdgehen: und zwar ebenfall® aus einem all- 
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Xommt aber auch dem Drama zu ftatten: denn diejes bedarf, 
wm höchſte Höhen zu erreichen, der allgemeinen Anerfennung 
„bjektiver Werte des höheren ſittlichen Niveaus, der ethifchen 
Freude aljo an Familie, Heimat, Vaterland, und des fittlichen 
Verwachſenſeins mit gewiſſen elementaren religiöfen Bor- 
ftellungen, die von jedermann, wenn auch nicht im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes geglaubt, fo doch als mohlthuend und 
lebensnotwendig unmittelbar empfunden werden müffen. 
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Die Aufführung der „Karolinger“ Wildenbruchs in Berlin 
im Sahre 1882 war zweifelsohne ein wirkliches Ereignis, wenn- 
g leich der Dichter ſchon vorher, übrigens nach endlojem Harren, 
cruf Der deutjchen Bühne außerhalb der Neichshauptitadt Fuß zu 
Tafjen begonnen hatte. Zwar erfannte die hauptſtädtiſche Kritik 
Tchon früh die pſychologiſche Leere des Dichters: es ſchien, als 
Handelten Schatten, wenn auch von Riejengröße: aber das eben 
war bezeichnend, daß Wildenbruch trogdem durchdrang. Denn 
wWas man vor allem zu genießen gelommen war, das war der 
Bunte Verlauf des Lebens, der dramatifche Pomp, die wuchtigen 
Scenen. Und mehr: dies Phyſiologiſche erjchien nervös ge- 
faßt: in jagender Haft folgte Handlung auf Handlung; die 
große dramatifche Anlage im äußeren Aufbau und das be- 
Tondere Gejhid, die moderne Neizjamkeit aufzuftaheln, waren 
umverfennbar. Und jo ward Wildenbruch auf einige Zeit — 
etwa ein Sahrfünft — der Held des Tages; erft dann begann 
er von neueren, jüngeren Dichtern überholt zu werden, die nun 
Dem jchweren Problem des modernen Dramas mit ganz anderem 
Ernft und Rüftzeug auf den Leib rüdten. 

Freilih: zu einem großen deutfchen Drama führten auch 
dieſe jpäteren Verſuche lange Zeit nidt. Es wird einmal be- 
ſonders lehrreich fein, kann aber bier nicht unternommen 
werben, die jehr verjchiedenartigen Anläufe zu einem neuen 
Drama in jpezififh litterargefchihtlicher Forſchung genauer zu 
unterjuchen, wie fie etwa in den Hohenftaufendramen Martin 
Greifs (1886 f.) und im „ZTrifel® und Palermo” von Lilien- 
erond, aud einem Hobenftaufendrama aus dem Jahre 1886, 
ferner im „Königsjohn und Rebell“ von Felix Schulz (1887), 
in dem „Raphthali" von Frig Lienharb (1888), in dem „Felt 
auf der Baftille” von Franz Herzfeld (1889) u. a. m. vorliegen: 
bis im „Nero” von Julius Brand (Hillebrand) 1890 der deut- 
liche Verſuch auftritt, da3 Drama, nad) Analogie der Ent- 
widlung der Kunfterzählung, einftweilen einmal nur aus einer 
Sammlung von Scenenjfizzen modernen Charakters aufzubauen. 
Dabei mifchen fich freilich bei Brand in dies abfolut impreffio- 
niſtiſche Verfahren jchon romantische und jymboliftifche Elemente. 
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Richtung entjchiedene Folgen und große Wirkungen nirgends 

gezeitigt. 

Das andere Ertrem der Verfuche wird am beiten durch 

Die „Familie Selicke“ Holzens und Schlafs, der uns ſchon be- 
Fannten Dichter zu gefamter Hand, gekennzeichnet (1890). Es 
ift Der Anonymus Holmfen ins Dramatifche übertragen; wie 
Denn der „Sefundenftil” der Kunfterzäblung eigentlich von 
Telbft ing Dramatijche überging. Freilih, in was für ein 
Dramatifhes! In das des bloßen Alltags, der unweigerlich 
auıffteigenden Langenweile. Und darum ift diefer Richtung, 
wie fie 3. B. nod in Schlafs „Meiſter Oelze“, einem reinen 
Zuſtandsdrama“ vom Jahre 1892, auftrat, fchon die äußere An- 
—— des Bühnenerfolges ebenfalls verfagt geblieben. Bon 
ieferen Erwägungen aus aber war e3 erjt recht Elar: der bloße 
Abklatjch der Wirklichkeit that es im Drama noch bei weiten 
weniger al3 in anderen Gattungen der Dichtung; es galt vor 
allem, irgend eine Schidjalsidee anzuerfennen, deren Walten die 
Geftaltung des Stoffes auch künſtleriſch unterjtellt werden 
mußte. Begrüßte gleichwohl ein jo einfichtiger Kenner der 
Litterariſchen Strömungen wie Fontane die „Familie Selide“ 
als wirkliches Neuland, jo erinnert das gegemüber ber über- 
mäßig abſchätzigen Beurteilung des naturaliftiichen Impreſſionis— 
mus in der Gegenwart jehr zur Zeit daran, wie ſehr doch auch 
Die heutigen idealiftiichen Verſuche dem naturaliftifchen Beitreben 
des Frühimpreffionismus eine außerordentlich vertiefte Er- 
Tenntnis und Auffaffung der Wirkflichfeit zu danken haben. 

Sm übrigen aber war ſchon längft der Dramatiter wirk- 
ſam, der eine neue Kunſt naturalijtiich und idealiſtiſch zu— 
gleih, wie in moderner Technif jo unter dem Eindrud einer 
modernen Schickſalsidee entfaltete; und fchon hatte er auch, 
ein Fremdgeborener, einen entfcheidenden Einfluß auf die Fort- 
bildung der deutſchen Kunſt erlangt. Es war Hendrik Ibſen. 

Die neuen Anforderungen des Impreſſionismus an bie 
dramatijche Kunft, eine Kunft, die, von Wirklichkeitsfinn und 
Weltanfhauung, von realiftiichen und idealiſtiſchen Momenten 
zugleich abbängend, fich da nur ſchwer ummandelt, wo fie jchon 
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eine längere Vergangenheit befigt, brachten e8 mit fih, daß das 
neue Drama viel eher bei halb traditionslofen Völkern er- 
blühte als bei den Völkern einer großen litterarifchen Über- 
lieferung, bei Stalienern und Spaniern etwa oder bei Fran- 
zofen, Engländern und Deutfhen. Die dramatiſch halb 
traditionglofen Völker aber waren die Nationen des äußerften 
europäifchen Norden? und Oſtens: die Kolonialvölfer gleichfam 
des alten centraleuropäifchen Bildungsbereichs, die bier die 
Gunft aller Kolonien genofjen, neue Errungenschaften höchſter 
Bildung auf jungfräulidem Boden befonders leicht und klar 
entwideln zu fünnen: die Sfandinavier und Rufen. Bei 
ihnen find darum die Anfänge des impreffioniftiihen Dramas 
— wie überhaupt der modernen Dichtung: es ift davon Thon 
die Rede geweſen — am früheſten und ungehindertften empor- 
geblübt. Von diefem Drama aber bat nun in Deutjchland, 
bei aller Bedeutung der Rufen Doſtojewski und Tolftoj, doch 
wieder das nordgermanifche, ftammverwandte am meilten ein- 
gewirkt und innerhalb jeine® Bereiches wiederum das nor- 
wegifhe. Der wichtigſte Schöpfer aber de3 modernen nor- 
wegiſchen Dramas war bien. 

Ibſen (geb. 1828) zeichnete ſich jchon in feinen Dramen 
der fünfziger und fechziger Sabre, die der Fünftleriichen Form 
nad im wejentlichen noch dem damals blühenden Hiftorismus 
angehören, durch die Entwidlung einer bejonderen Welt fittlicher 
Keen aus. Es iſt eine Periode, die mit „Kaifer und Galiläer” 
(1873) abſchloß. Inzwiſchen aber Hatte er, etwa feit 1864, 
feit er im Auslande weilte, das früher fchon geitreifte reine 
Sitten- und Gejelfchaftsdrama wieder aufgenommen, indem er 
gegenüber den Konvenienzen und Lügen der beftehenden Ge- 
jelfhaft immer ſtärker die Notwendigkeit abfoluter Wahr: 
baftigkeit und im Zufammenhang damit das Recht einer 
höberen Freiheit, jowie die Pflicht zur Einhaltung eines feineren 
Sitiengefebes für dad Individuum betonte. Und im Verfolg 
dDiefer Tendenzen modelte er dann zugleih, von einem uns 
beſtechlichen Wahrheitsfinn auch in der Formgebung weiter: 
getrieben, die Technik des herkömmlichen Dramas jo lange um, 
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bis ſein impreſſioniſtiſcher Charakter entwickelt war. Dieſer 
Prozeß, in welchem ſich alſo neue Schidjalsidee und neue 
Tehnif auf Grund modernen Wirklichkeit: und Wahrheits— 
ſinnes bie Hand reichten, begann mit dem „Bund der Jugend“ 
(1869), ſetzte fih fort über die „Stüßen der Gejellfchaft" 
(1877), ging feinem Abſchluß entgegen in „Nora” (1879) und 
in den „Geipenftern“ (1881) und erjchien vollendet in der 
„Wildente” (1884), in „Rosmersholm“ (1886) und in der 
„grau vom Meere” (1888). Doch zeigten ſich in dieſen leßteren 
Stüden jeit etwa Mitte der achtziger Jahre ſchon Neigungen 
zu ſtärkerer Symbolik, grüblerifcher Piychologie und einem 
rein ethiſchen Idealismus, die eine weitere Entwidlung ein- 
leiteten. Und diefe trat dann, nachdem der Dichter 1891 in 
Teine Heimat zurücgefehrt war, ganz deutlich hervor in den 
Tpäteren Dramen ſeit „Hedda Gabler“ (1890). 

Das, was zunächſt den formalen Impreſſionismus Ibſens 
Eennzeichnet, ift die bis ins einzelfte durchgeführte Darftellung 
Der äußeren, phyſiologiſchen Wirkungen pſychiſcher Vorgänge. 
Sbfen beobachtet wie ein Nervenarzt, ift der genauefte Kenner 
Der phyliologiihen Seite des Seelenlebens. Und er giebt diefe 
Seite in den feinften Nugenblidsvegungen wieder, wie fie fich 
im Spreden und im Schweigen, im Revenwollen und Stoden 
and BVerfiummen, ja oft nur in einer Gefte oder einer Mendung 
Des Körpers äußern. Es ijt eine zunächſt fozufagen natur: 
wiſſenſchaftliche Auffaffung, eine Auffaffung von außen ber, 
ein rein phyſiologiſcher Ampreffionismus. Und wie der Natur: 
forſcher niemal3 mit feiner Seele in die Gegenftände feiner 
Forihung eingehen fann, da dieſe menjchliche Seele nicht 

befigen, wie er mithin feinem Stoffe auch niemals geiftig 
coordiniert it, ſondern ihn immer als zu fich jubordiniert 
vorjtellt, jo verfährt Ibſen in der Beobachtung des Seelenlebens 
feiner Gejtalten; fich diefen als Fleiſch und Blut von feinem 
Fleiſch und Blut gleichzuordnen, in fie baffend und liebend 
aufzugeben, liegt ihm fern. Die Welt, die er jchildert, unter: 
fteht vielmehr dem Gejege einer abjoluten Kaufalität ihrer 
eigenen Bildung, die feinen Eingriff, ja ſelbſt feine eigentliche 
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Schaupla von Berjonen, die, Figuren einer beftimmten Hand⸗ 
lung, diefe Sandlung noch zum großen Teile jelbft erzählen; 
e3 giebt „Stoffe, die Hans Sachs ſowohl in der Form der Er- 
zählung wie in der des Schaufpiels behandelt bat, und ber 
Unterfchied zwifchen beiden Arten der Behandlung erweilt fi 
dabei noch nicht als allzugroß. Auch das Drama Shafefpeares 
trägt den Zufammenhang mit der Erzählung noch deutlich an 
der Stirn gejchrieben; und au die Bühne des Globetheaterg 
war noch nichts ala ein Schauplag für Perfonen, die in einer 
beitimmten Kombination eine Gefchichte von fich erzählten. Aber 
felbft da8 deutjhe Drama des Klaſſizismus, von dem der 
Romantik nicht zu reden, hatte noch nicht die volle Illuſion 
der Wirklichleit zum Ziele, wie wir fie heute begreifen: denn 
noch waren ftarle Refte des alten Erzählungscharatters übrig 
“geblieben: die Einzelperfonen ſetzten vor den Mithandelnden 
zum Nuten eines leichteren Verſtändniſſes der Zufchauer das 
Weſen ihrer Charaltere auseinander; fie teilten in Monologen Ge- 
heimniſſe ihrer Seele mit, deren Tiefen fie in der Wirklichkeit 
fogar im Selbſtgeſpräch niemals erjchloffen haben würden; fie 
machten ihren Gefühlen in beifeite gejprochenen Worten Luft, 
deren Gebraud fie im Ernitfall weislich unterlaffen haben würden: 
furz, fie zeigten eine den Erzähler charakterifierende, eine epifche 
Redſeligkeit, Die in fchreiendem Widerſpruch ſtand mit der jeelifchen 
Dispofition, die für fie in gewiſſen Momenten anzunehinen 
war. Und nicht anders benahmen fich die Perfonen im Dialog. 
Sie erzählten fich zu Gunften des zuhörenden Publikums Dinge, 
die fie unter fich längit kannten und kennen mußten; fie machten 
ihren Empfindungen aufs entjchiedenite Luft gegenüber der Er- 
wähnung von Vorkommniſſen, die fie, wenn fie der Wirklichkeit 
angehört hätten, bei ihrer längſt ſchon vorhandenen genauen 
Belanntfchaft mit denfelben falt gelaffen haben würden. In 
Summa: im Monolog wie im Dialog jpradhen die Perſonen 
zum guten Teil noch zum Publikum: erzählten. 

Diefen zähen und tief auf die Form des Dramas ein« 
wirkenden Reſt der alten Erzählungstechnif hatten auch bie 


eriten impreffioniftiiden Neuerer auf deutſchem Boden noch 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. Erfter Erganzungsband. 
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Auftauchen ftarfer Neuerer der — Dichtung ab— 
Zuwarten, zu befriedigen. | 

‚Schon in ben fiebziger Jahren hatten darum hierher 
gehörige Verfuche begonnen; in den Reformen der Meininger 
Bühne famen fie zunächſt noch dem hiftorifhen Drama und 
dem Drama der klaſſiſchen Litteraturperiode zu gute. Indes 
bald übertrug fich die Wirkung doch auch auf die Ausftattung 
des Gegenwartdbramas und verwandelte fih damit zu einer 
unmittelbaren Vorwirkung des ausgejprochenen Impreſſio— 

Im Theaterwejen jelbjt aber ging man noch weiter. Um 
den Schlendrian der beitehenden Praxis zu brechen, erjchien 
die Begründung einer Mufterbühne notwendig; 1883 kam es 
nad) ‚dem freilich nicht erreichten Mufter der Comedie frangaise 

Begründung des Deutichen Theaters in Berlin. 

Und ein paar Jahre darauf wurde dann Ibſen in Berlin 
auf die Bühne gebraht: durch ein Vorftadttheater zunächſt, 
das Nefidenztheater, an dem Anno eine trefflihe Schaufpiel- 
truppe jpeziell zur Darjtellung des modernen Dramas durch— 
bildete. | 
Da aber Ibſen doch nur jehr jpärlich gegeben wurde und 
die neuen nationalen Dramatifer auf der Bühne fo gut wie 
gar nicht zu Worte gelangten, fo juchte die Ungeduld des 
Sturmes und Dranges der achtziger Jahre noch nad) einer anderen 
Möglichkeit, dad neue Drama zur Aufführung zu bringen. 
Sie fand fih in den fogenannten Freien Bühnen, Gejelljchafts- 
Unternehmungen zunächft nur der reife, die ſich für die neue 
Kunſt begeifterten. Die Idee ging, nicht ohne Einfluß des 
Pariſer Thöätre libre Antoines — das aber ein Gefchäfts- 
Unternehmen war und it —, in Berlin zunächſt von Theodor 
Wolff und Marimilian Harden aus; an die Spiße der eriten 
Freien Bühne ſchwang fich dann als Leiter Otto Brahm. Und 
Diefe. Bühne wurde nun ganz in den Dienft der jungen Bes 
wegung geltellt; im erften Spieljahr (1839— 90) wurden neben 
Dramen von Björnjon, Strindberg, Tolitoj und den Goncourts 
Stüde von. Anzengruber, Fitger, Hauptmann, Holz und 
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fachen Verſuchen geiftiger Bethätigung gewidmet war, klar im 
Jahre 1886 in die moderne Bewegung eingetreten; ſeit dieſer 
Zeit hatte er Beziehungen zu gemiffen litterarifchen Kreifen 
Berlins. Boll entbunden aber wurde feine litterarifche Kraft 
doch erft 1889 im Verfehr mit Arno Holz. Diejer trieb ihn 
in einen Impreſſionismus, den auch der „Bahnmärter Thiel“ 
noch nicht aufgewiejen hatte; und zugleich erjchloß fich dem 
Dichter die dramatiihe Form als die feiner Begabung ges 
mäßejte!: e3 entjtand „Bor Sonnenaufgang”. 

Das Drama führt in die fittlich völlig verborbene Welt 
eines fchlefifchen Dorfes, defjen Bauern durch Auffindung von 
Kohlen unter ihrem Grund und Boden zu reichen Faulenzern 
geworben find. In einer Familie, deren Untergang durch erb- 
liche Trunkſucht unabwendbar ift, jcheint fich einem noch rein 
gebliebenen Mädchen die Gelegenheit zu eröffnen, durch Ver— 
heiratung mit einem Fremden den entjeglichen Zuftänden, in 
denen fie lebt, zu entrinnen: diefe Ausficht verfchwindet, und 
fie giebt fich den Tod. Das Drama, das wie andere Dramen 
Hauptmanns zur Charakteriftit des allgemeinen Berlaufes ber 
dramatischen Entwidlung hier etwas genauer bejprochen werben 
jol, bietet noch eine Mijchung ſehr verſchiedener Stilarten: der 
Smpreffionismus ift wohl angeftrebt, aber nicht einmal in ber 
Führung der Scenen und des Dialogs gleichmäßig erreicht, wie 
denn überhaupt die Technik im engeren Sinne noch etwas Ur— 
wüchfiges bat; und neben dem Zuge zur Entfaltung eines 
originären deutſchen Naturalismus ftehen noch Einwirkungen 
der Werke Tolftojs und namentlich Ibſens. Zweierlei Inner— 
licheres ift dagegen jchon mit ficherem Inſtinkte getroffen: Die 
SFolgerichtigkeit des Verlaufes der Handlung und die Zurüd- 
führung diefer Handlung auf die einfachjte Form. Und bamit 
it denn auch Schon die Möglichkeit eröffnet, thunlichſt auf bloß 
formalem Wege, ohne ftarfes Hervorheben einer bejonderen 


1 &o viel wird fih an den Ausführungen Schlenthers, Hauptmann ® 
S. 72, gegenüber Meyer, Deutfche Zitteratur im 19. „Jahrhundert ! 
&, 831 f,, aufrecht erhalten lafjen. 











Dichtung. 327 


Gebote, fondern vielmehr zartejter gegenjeitiger Dafeins- 
——— einer hochſtehenden freien Menſchlichkeit. 

Von nun ab aber beginnt Hauptmann viel mehr eigene 
Wege zu gehen. Und dieſe führen ihn in doppelter Nichtung: 
zur impreffioniftifch-individualpfychologifhen Komödie und zum 
imprejfioniftifch-fozialpfohifchen Maſſendrama. 

Der Komödie gehören „College Crampton” (1892) und 
der „Biberpelz“ (1893) an. Bon ihnen ift das erſte Stüd, 
das durch eine Aufführung von Molieres „Beizigem” angeregt 
wurde, im Grunde nur die bis ins Eleinfte ausgeführte 
Charakterjtudie eines trunkſüchtigen Brofefjors einer jchlefiichen 
Malerafademie, bei der dem Dichter Erinnerungen an einen 
akademischen Jugendaufenthalt in Breslau zu Hilfe gefommen 
fein werben; die bürgerlich-faufmännifchen Kreife, die dem 
„Eollegen Erampton“ gegenübergeftellt erjcheinen, find, wenn 
auch mit bezeichnenden Strichen, doch nur andeutend gemalt 
und weniger gelungen. Das Mejen der Komödie erhält das 
Stück zum Teil durch die genial-humorvollen Züge des Helden 
und bie Gegenfigur jeines Faktotums, eines ſorgſam-biederen 
Dienfimannes, — vor allem aber durch feinen freilich) etwas 
unorganifchen und äußerlich gehaltenen Ausgang, indem uns 
die Möglichkeit einer Beſſerung des traurigen Zujtandes bes 
Helden, wenn auch nur von ferne, gezeigt wird. In viel um: 
faſſenderem Sinne ift der „Biberpelz" eine Komödie, die 
Komödie des dummen Strebertums; freilid eine Satire zu— 
aleih und infofern ein weiterer Schritt auf dem Wege, den 
Kleift mit dem „Zerbrochenen Krug“, Hebbel mit dem „Trauer- 
jpiel in Sicilien“ bejchritten hatte. 

Indes noch bevor der „Biberpelz“ auf der Bühne erjchien, 
war Hauptmann in völlig neue Bahnen eingelenkt. Liegt ber 
geſchichtlichen Betrachtung bei der Tragifomödie, wie foeben 
bemerkt, eine Anknüpfung an Hebbel und Kleift nahe, und läßt 
jih gelegentlich der Familienftüde des Dichters vergleichsweise 
rüdwärtögreifen mindeitens bi8 auf Ludwigs „Erbförfter“ 
und Hebbel „Maria Magdalena”, jo verjagen für bie fozial- 
pſychiſchen Mafjenpramen, für die „Weber“ (1892) und „Florian 
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Tochter, fennen. Und in diefe Welt tritt ein zweiter Führer 
Der drohenden Erhebung, auch er phyſiſch Fräftig, der ſoeben 
aus dem Militärdienft heimfehrende Webergejelle Jäger: ber 
Itenommift, der in dem allgemeinen Umfturz doch zu Eräftigem 
Handeln gelangt neben dem mit angeborener Kühnheit, ja 
Frechheit ausgeftatteten Bäder. Ein dritter Akt fpielt in einer 
Der Gaftituben der Weberbörfer. Auf diefem Boden, nicht ohne 
Einfluß des Alkohols, der diefe ausgemergelten Geftalten erſt 
auf den verantwortungsreihen Weg zur That weifen Tann, er- 
fteht, zum Teil auch durch Reibung an dem fozialen Gegenfaße 
zu den in der Gaftitube vertretenen Geſellſchaftsſchichten des 
Handwerf3- und Kaufmannzftandes, der blinde Impuls des 
Widerſtands. Und nun wälzt fich die in Fanatismus geratende 
Menge gegen das Haus bes Fabrifanten; der vierte Akt fpielt 
in diefem Haufe; er zeigt die Stimmungen, Gefühle, Ent- 
ihlüffe der oberen Schichten, den berufstreuen Schritt des 
Pfarrer, der in unerfehütterlichem Vertrauen auf das Bibel- 
wort der ftürmenden Menge entgegentritt, und die Flucht des 
Fabrifherrn. Der fünfte Akt endlich ift der des blind wütenden 
Schickſals; ein Sturmangriff des Militärs, das zur Unter— 
drückung des Aufftandes herbeigerufen ift, führt den Tod eines 
Webers herbei, der, feit wurzelnd in militärifch-vaterländifchen 
und bibelgläubigen Erinnerungen, fi) der Teilnahme am Auf- 
ftand verfagt bat: der Unfchuldige leidet mit dem Schuldigen: 
gleihmäßig hin über alle fchreitet die Nemeſis. 

Mer die Nufführung des Dramas mit erlebt hat, der wird 
nicht zweifeln: die Seele ganzer Volksmaſſen in ihren taufend 
Stimmungen, ihren Freuden und Hoffnungen, ihren Tollbeiten 
und Leiden auf die Bühne zu bringen, das ift dem Dichter ge- 
lungen. Nicht als ob wir nit auch schon früher Gejamt- 
eindrüde verwandter Art gelegentlich von der Bühne erhalten 
hätten. Allein fie waren weder in dem Drama, dem fie an— 
gehörten, führend, noch wirkten fie mit der gleichen Kraft der 
Illuſion, weil fie nicht gleich überzeugend individuell in Raum 
und Zeit gefaßt waren. So find die Bolfsfcenen in ben 
Stüden Shafejpeares Fulturgefchichtlich zeitlos oder waren es 











Dichtung. 331 


=, wie feine PBerfonen diefem oder jenem Sahrhundert an— 
gehören: — muß es nicht dadurch erſt wirklich recht hiſtoriſch 
amterbaut werben, daß fein gejellichaftliches Milieu vornehmlich 
auc durch die Sprache deutlih dahin charakterifiert wird, daß 
es einer bejlimmten Vergangenheit angehöre? Und ergiebt fich 
nicht weiterhin aus diefem Zufammenhang nod) ein ganz anderes 
biftorifches Drama, als das bisher gepflegte, nämlich das jozial- 
pigchijche oder das Drama bes hiftorifchen Zuftandes, wie man 
ih früher ausgedrüdt haben würde: ein Drama, das uns 
die Leiden, Schidjale, Kataftrophen der geſellſchaftlichen Schichten, 
der Bolfsjeele von ebevem in der Sprache von ehedem ald dem 
einzig und allein charakteriftifchen ſozialpſychiſchen Gewande 
zeigt? — Anfänge eines jolchen Dramas, die ſich an Schillers, 
an Grabbes Namen fnüpfen, hat Hauptmann in feinem „Florian 
Geyer“ zu einer der Abficht des Dichters nach klaren, neuen 
Art des dramatifchen Kunſtwerks aufzubauen verfucht. 

„Slorian Geyer“, benannt nach einem der Hauptführer 
des Bauernfrieges von 1525, führt in die Reformationgzeit. 
Es it, im meiteften genommen, das Wagnis, die beutfche 
Volksfeele diefer Zeit auf der Bühne aufleben zu laffen. Und 
dies Ziel wird zunächſt durch Behandlung der Sprade erftrebt. 
Alle Verjonen reden, unter den für das Verftändnis der Gegen- 
wart umerläßlichen Einfchränfungen, die Sprache des 16. Jahr: 
bundert3, und zwar ebenjo dem Wortſchatz wie dem Satzbau 
nad). Aber nody über die Sprache hinaus wird der kultur— 
geichichtliche Seelenzuftand des 16. Jahrhunderts in jedem Sinne 
aufgejuhht: die nad) unjerem begrifflich viel niancierteren und 
fittlih viel zerjeßteren Empfinden rohe und gemaltthätige 
Seele des 16. Jahrhunderts tritt au in Haltung und Hand- 
Lungsmeife der Perſonen ftändig in Erjcheinung. Und erft inner- 
halb diejes großen zeitpſychiſchen Diapafons bildet fich die be- 
jondere dramatijche Handlung. 

Dieje Handlung aber ift dann wiederum und noch einmal im 
engeren Sinne ſozialpſychiſch, denn der Held berjelben ift eine 
Klaffe des Volkes, find die Bauern: ihr unglüdlicher Aufitand 
gegen bie weltlichen und geiftlihen Grundherren, gegen Adel und 
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wicht durch die jozialagrarifche, jondern durch die ganz anders 
geartete reformatorifche Bewegung erfüllt war. Ließ fi da 
die religiöje Bewegung wirklich von der erften Stelle weg und 
zur Seite ſchieben? Immer und immer wieder drängt fie ſich 
hervor: neben die Vertreter des bäuerlich-gutsherrlichen Zwiſtes 
treten Sumaniften, Reformatoren, Papiſten. Gewiß wird dadurd 
bas Bild reicher, und mit großer Kunft ift für feine Entfaltung 
durch die fünf Akte des Dramas und das prächtige Vorſpiel hin- 
durch geforat. Gleichwohl verwirren fidy die Fäden, und wo 
das nicht der Fall ift, werden fie nur mit Anftrengung und 
darum zu äußerlich auseinander: und zugleich zufammengehalten. 
Darüber fommen denn die Berfonen, die individuellen Begeben- 
heiten, das Gerüft der Handlung zu kurz. Und auch Der 
„Bauernheld“ als Gollectivum verfchwindet unter dem Drud 
verworrener Gegenſätze; erſt im legten Akt befommen wir wirk- 
lihe Bauern deutlicher zu jehen, und diefe nur im Eläglichiten 
Buftand, im Augenblid jähen Niedergangs ihrer Sade. 

Indes bier joll nicht Eritifiert werden; MWerturteile, ja 
auch nur das Aufdecken der Konfequenzen bejtimmter An— 
ihauungen, foweit es in Urteil umfchlägt, liegen der Abficht 
biefes Buches gänzlich fern. Nur die ungeheuren Schwierig- 
feiten bes fulturgefchichtlichen Dramas im vorliegenden Falle, 
bei dem einmal gewählten Stoffe galt es zu betonen. 

Und auch die allgemeinen Schwierigkeiten, die fich bei ver- 
wandten Verſuchen jtet3 wieder einfinden werben, find aufßer- 
orbentlih. Die Volfsjeele einer bejtinunten Zeit joll wenigstens 
in ihrem wichtigften Organe, der Sprache der Yeit, darüber 
binaus aber auch an fi) im jeweils bejonderen Charakter der 
Triebe und Handlungen, zum Tönen, zum Leben gebracht 
werben. Welche Studien, welche Kraft und Drefjur der Ein: 
bildungsfraft find da von nöten! Und auf diejer allgemeinen 
Grundlage joll fih die Piyche eines beitimmten Standes, be- 
ftinunter jozialer Kreife wieder von dem Allgemeinen abheben, 
und auf dieſer begrenzten Grundlage dann nochmals die Seele 
und der Charakter beitimmter Individuen! 

Gleichwohl Liegt nach diefer Richtung unzweifelhaft eine 
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TR läßt fi das auf Grund feines erften Stüdes, des 
Einakters „Zu Haufe” (1893), jagen. „Die Mütter“ (1895) 
zeigten dann freilich ein Nachlaffen der impreffioniftifdjen Kraft, 
smindeitens in der Belebung der Nebenfiguren. Was aber bei 
Sirſchfeld beitehen blieb und fich fpäterhin noch erweitert hat, 
"das ift das Haftenbleiben am Skizzenhaften, an der Wieder: 
gabe eines bloßen, oft recht Eleinen und unbedeutenden Stüdes 
Leben, — es ilt, al3 leſe man eine ins Dramatijche erhobene 
Sfizze oder auch eine Skizzenfammlung der Kunſterzählung: 
das Problem der Kombination impreffioniftifcher Kleinmalerei 
und dDramatifcher Schürzung, die ſchwierigſte freilich aller Auf: 
gaben für dem naturaliftifch-impreffioniftiichen Dramatiker, ift 
nicht gelöft, vielfach nicht einmal recht ergriffen. 

Ermwähnen wir im übrigen nur kurz noch Karl Hauptmann 
(geb. 1858), den nicht unbedeutenden Bruder Gerharts, und 
von Oſterreichern Arthur Schnitzler mit feinen dramatiſchen 

„ſowie Philipp Langmann (geb. 1862), und be- 
merken wir endlich) noch, daß der naturaliftiiche Impreſſionis— 
mus auch ſchon früh in die Komödie und das ſatiriſche Schau- 
ipiel gedrungen war, wie er denn von einem innerlichen Zuge 
zum Tragikomiſchen naturgemäß beberrfht wird: Ernſt 
von Wolzogens „Lumpengefindel“ und Dtto Erich Hartlebena 
„Angele” wären bier jchon aus dem Anfang der neunziger 
Jahre zu nennen. 

Im übrigen erwies fich die ganze Richtung in ihrer Reinheit 
nicht eben jehr fruchtbar, wie denn auch Gerhart Hauptmann 
jelbft ſchon um die Mitte der neunziger Jahre über fie hinaus» 
gewachjen war. Sie verrohte vielmehr in der zweiten Hälfte 
dieſes Jahrzehntes, entweder in der Richtung, daß das Äußerſte 
an bloßem, wo möglich rein phyfiologiihem Impreſſionismus, 
wenn auch mit Ernft und ehrlihem Beftreben, geboten wurde, 
oder jo, daß bei entjchievener Begabung für das Dramatijche 
zwar der Impreſſionismus bejjer der allgemeinen dramatischen 
Idee angepaßt, zugleih aber aud alle Anmut verloren und 
derbe Schlager beliebt wurden. 


* * 
* 
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— von dem Augenblick an, da die shuflofogifee 
impreſſioniſtiſche Kunſt bis zu einer * Kraft der Illuſions— 
fähigkeit gefteigert war, daß man ihr das Vermögen zutrauen 
Tonnte, jelbit das Märchen- und Traumbaftefte auf der Bühne 
wabhrjcheinlich zu machen. Mit dem Traum: und Märchen: 
drama aber verbanden fich alsbald, bald laut, bald leije, ſym— 
boliſtiſche ne Das Märden und der Fünftlerifche 
Traum, die feherifhe Dichtung, find Formen urzeitlicher 
Phantafiethätigkeit: in frühen Zeiten treten fie inftinftiv und 
ipielerifch auf, ohne tiefen Inhalt oder wenigſtens jo, daß ihre 
Träger fich diejes Inhalts, wenn er da ift, nicht voll bewußt 
werden. Gewiß wird nun namentlich das Märchen auch heute 
noch jo fortgebildet, aus bloßer Luft am Fabulieren; aber e3 
bildet als folches nicht eine entwicklungsgeſchichtlich bedeutungs— 
volle Form unferer Dichtung. Wo Traum und Märchen ſich heute 
der hohen Poeſie nähern, da gejchieht das vielmehr nicht trieb- 
mäßig, jondern bewußt, und darum fteht hinter diefen Formen 
jest ftet3 ein. höherer Gehalt: "und die äußeren Vorgänge 
ericheinen ſymboliſch. Wir ſehen in folhem Falle das bunte 
Spiel der Vorgänge, bei dem wir uns nicht beruhigen, gleich- 
ſam als einen Vorhang an, den es zurüczufchlagen gilt, um 
binter ihm das eigentliche Ereignis zu erbliden. | 
Symbolismus in diefem Sinne ift alſo von dem modernen 
Märchendrama unzertrennlid, es fei denn, daß dieſes mufifalifch 
abgewandelt wird in der Art, daß es durch die Muſik zunächft 
nur, der urzeitlihen Wirkung gleich, auf die Nerven und von 
biefen erjt auf die Empfindungen und Gefühle gehen will. 
Darum Haben jchon die Romantiker das Märchen jombolifiert. 
Und ein Gleiches wie vom Märchen gilt von der Heldenfage, 
infofern fie im modernen Drama aufleben fol. Bereits in Hebbels 
„Nibelungen” beruhen die Abweichungen von der Geftaltung 
der Sage im alten Epos vornehmlich auf der Einführung ſym— 
bolifcher Züge; und die Perfonen find fait mur noch Träger 
von Seen. Ahnlich fteht es bekanntlich auch ſchon mit den 
in diefem Zufammenhang in Betraht kommenden Mufik- 
dramen Wagners. Und jchreitet der Dichter heute zur Ein- 


Sampredt, Deutihe Geſchichte. Erſter Ergänzungsband. 2 
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führung auch nur wunderbarer Züge im Drama fort, jo kann 
felbft das nur gefchehen in der Abficht, ſymboliſch zu wirken, 
oder in der unbewußten Anwendung eines Kunftmittels, das auch 
gegen die Abfichten des Dichters fyınbolifch wirken wird. 

Aus alledem ergiebt ſich, daß das phantaſtiſche Reaktions⸗ 
gefühl gegen den phyſiologiſchen Impreſſionismus notwendig 
fymboliftiihe Züge annehmen mußte. Wurde aber das Märchen 
einige Sabre hindurch geradezu zur dramatifchen Lieblingsform 
der Zeit, fo mag noch ein anderes Motiv mitgefpielt haben. Über 
all dem eingehenden Studium des Äußeren hatte man wirklich Die 
bramatiiche Piychologie als befondere Kunft gleichfam Halb ver- 
lernt. Seßt beberrfchte man den Apparat äußerer Slufionen und 
ſchritt unmwillfürlich weiter auf die tieferen pfychologiichen Pros 
bleme zu. Wo und wie aber fonnte man da am leichtejten lernen, 
ohne doch den Schüler zu zeigen? Gewiß im und am Märchen: 
drama. Wie der primitive phyfiologische Impreſſionismus die 
Armeleutewelt aufgefuchht hatte, fo bewegte fich daher der 
primitive pſychologiſche Impreſſionismus in der Traum- und 
Märchenwelt, und öfters, wie 3. B. in Hauptmanns „Hannele“, 
haben beide Welten fich in einem Kunftwerf zufammengefunden. 

Das Erfcheinen des ſymboliſtiſchen Dramas wurde ans 
gefündigt Durch Wildenbruchs „Heiliges Lachen” (Februar 1892), 
ein Tendenzitüd gegen den vom Kaiſer verdammten politijchen 
Peſſimismus, künſtleriſch betrachtet eine grobe ſymboliſtiſche 
Bimmermanngarbeit. Denn Wildenbrud) hatte von dem neuen 
Prinzip nur das Außerlichſte erfaßt: Emblem und Allegorie. 
Nicht viel weiter gelangte er aber auch im „Willehalın“ (1897). 
Mie viel reicher und feiner hatte da inzwischen Thon der Wiener 
Mufiter Adalbert von Goldſchmidt (geb. 1848) die Allegorie 
dem Symbolismus in feinem Melodrama „Gaea“ dienftbar 
gemacht, einem Myſterium der menſchlichen Entwidlungsgefchichte 
nach moderner Auffaffung! Und faft noch lebendiger war dann 
die Allegorie gebraucht, ja faſt fchon wieder zu voller Wirk: 
lichkeit verklärt worden in der budbhiltifchen Trilogie Hans 
von Gumppenbergg „Alles und Nichts” (1894). Es ift dem 
Stoffe nah wie ein menfchlicheres Gegenftüd zu Goldſchmidts 
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„Gaea”: die gegenfägliche Entwidlung des Realiften, der fi 
mit allen jeinen Diesfeitswünfchen in die Welt einniftet, und 
bes entjagenden Soealiften wird geichildert; und die Krone 
wirflihen Glüdes fällt dem Spealiiten zu. Im ganzen aber 
ergab ſich als die Form de3 Symbolismus, die volkstümlich 
wurde, dod durchaus da3 Traum- und noch früher das 
Märdendrama; und man mag bei Erwähnung diejer That- 
ſache wohl der Märchendramen Raimunds rüdwärts gedenfen, 
die bis heute der deutjchen Bühne nicht verloren gegangen find 
und eben in den Jahren des neuen Märchenjpiel3 zum Teil 
etwas wie eine Auferftehung gefeiert haben. 

Im übrigen fonnten die Stoffe zu den neuen Dramen am 
beiten fremden Zitteraturen entnommen werden, namentlid den 
phantaftifchen des Drients. Und damit war dann die Mög- 
lichkeit eines entjcheidenden Wurfes für einen Dichter gegeben, 
der vornehmlich formbegabt, aneignungsfähig und litterar- 
biftorifch imprägniert war. Diejer Dichter war Ludwig Fulda 
(geb. 1862). Sm Jahre 1892 gelangte Fuldas „Talisman“ 
auf die Bühne. Der außerordentliche Erfolg dieſes Stüdes 
wurde gewiß teilmeis nit dem Stoffe verdankt; ein junger 
König angehenden Gaejarenwahns wird von dem Elugen Dimar 
dadurch geheilt, daß ihm ein ganz augenſcheinlicher Irrtum, 
in den er fih und feinen Hof und ſein Volk verftridt hat, 
von einem Fleinen Mädchen nachgewiefen wird: worauf er be- 
ihließt, Fünftig mit Nat feines Volkes zu regieren, um vor 
böfen Verſehen gegenüber der Wirklichkeit der Thatfachen be- 
wahrt zu jein. Allein daneben war es doch nicht minder der 
leichte, frohe Ton des orientaliihen Märchens, der anzog und 
entzücte. Freilich in dieſer einfachen Form nur furze Zeit. 
Wenige Jahre fpäter hat Fulda dem „Talisman“ ein zweites 
Märhendrama folgen lafjen, den „Sohn des Kalifen“, — ohne 
Blüd: die reine Märcenitimmung war jchon vorüber. Zu 
aute Fam fie Dagegen noch einem Stüde, das fait gleichzeitig 
mit Fuldas „Talisman“ auftauchte, der Bearbeitung des 
indifchen Dramas Mritschhakatikä, die Emil Pohl, ein 
älterer Dichter, in ſchön gebauten Verſen unter dem Namen 
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Dichter traut fich eine folche Gewalt der Illuſion zu, daß er rea- 
liſtiſche Scenen von größter Entſchiedenheit unmittelbar neben die 
... Gewebe fupranaturaliftiicher Vorgänge ftellt. Sit nun 

Kraftprobe der impreffioniftiichen Technif ſowohl in den 
— wie in den jenſeitigen Scenen gelungen? Nach 
dem Durchſchnitt der Aufnahme, die das Drama bei den Zu— 
ſchauern gefunden bat, ſollte man glauben: ja!. Doc ſcheint 
die Zahl derjenigen, welche der jähe Wechjel von Himmel und 
‚Erde gleichwohl aus der Illuſion geriffen hat, nicht ganz gering 
zu fein; und jedenfall3 hat der Dichter jelbit in feinem fymbo- 
liſtiſchen Hauptwerk, der „Qerjunfenen Glocke“, den Gegenſatz 
‚gemildert. Wodurch, kann erft nach einer kurzen Überficht über 
ben Snhalt diefes Dramas verdeutlicht werden. 

Die „Berfunfene Glode“ it im Grunde die Mär von der 
Unmöglichkeit des ſchöpferiſchen Triebes des Pantheismus, falls 
er alle Weiten feiner Weltanfhauung ausmefjen will. Wir 
werben in eine Märchenumgebung verjegt, in der zwei Welten 
fihtbar vorgeführt werben, außerdem aber zwei Welten finnlid) 
anflingen. Die beiden erften Welten find die der Menſchen 
und die einer Natur, deren Kräfte, wenn auch untermenschlich, 
jo doch pſychiſch belebt gedacht werden und in Geltalten 
deutjch-volfstümlicher Phantafie verförpert find: dem Nidel- 
mann, dem Waldjchratt, den Elfen, den Holzmännerchen und 
Holzweiberhen. Zwiſchen beiden Welten vermitteln die alte 
Wittihen, ein Waldweib im Gebirg, da3 von den Menfchen 

Drunten im Thal für eine Here gehalten wird; eine menschliche 
Geftalt, der die Naturgewalten familiär find, und Rautendelein, 
eine Ertraftgeftalt gleichſam der Kräfte ver Natur, die fich hin— 
fehnt in die höher befeelte Welt der Menjchen. Die beiden 
nur anflingenden Welten find die des Chriftentums mit feinem 
Gefühl der Sünde und feinem Gebot der Neue, mit feiner 
Überzeugung, daß der Menfch aus eigenen Kräften nichts ver- 
möge und gut fein könne nur aus der Macht des Chriftengottes, 











ı Sinterefiant find bie Bemerkungen Schlenthers, Hauptmann? 
&. 181f., über die Schwierigkeiten der ſchauſpieleriſchen Bewältigung. 


342 | Dichtung. an 


und die Welt des germanifchen Mythos, deifen Götter im Be- 
wußtjein ihrer Vergänglichfeit doch voll frohen Heldentums 


es 





dabinleben, Vorbilder eines menjchlichen Heroismus, ber nad) " 
allem greift, ſelbſt nad) den Sternen. 

In die Welt der Menjchen hineingeboren ift der Künſtler, = 
der Glodengießer Heinrich. Und troß eines unbemußt in ihm = 
waltenden Strebens nad) VBollgewalt im Bereih und mit den 2 


Mitteln des ganzen großen belebten Als jieht er fih in dieſer 
Welt, die zugleich die Welt des Chriſtentums ift, feitgehalten - 
durch fein Weib, das ihn nicht veriteht, Durch feine Kinder, 
durch die Gemeinde, für die er ohne innere Befriedigung Die 
Glode eines hoch am Bergesabhang gelegenen Kirchleins ſchafft. 
Da ftürzen die Wefen der zweiten Welt, der Welt der Natur: 
gewalten, die Glode mwährend des Transportes zur Höhe ind 
Thal, hinab in die dunklen Fluten eines Bergſees: fie ver: 
eiteln die Entheiligung ihrer Regionen durch die Kirche, Dem 
Künitler aber bedeutet dieſe Kataflrophe ſchließlich nach herbem 
Schmerz einen glüdbringenden Umſchwung: ſelbſt mit in ben 
Sturz — „war’s willig? widerwillig?" — verwidelt, gelangt 
er durch die alte Wittichen und Nautendelein in Berfehr mit 
jener anderen, den Menſchen und dem Chriftengott abgemwanbten 
Melt, mit der Welt eines pantheiftifchen Glaubens. Und jelbit 
im tiefften Herzen Bantheijt, ſucht er fie alsbald ſchöpferiſch 
zu bewältigen. Er zieht hinauf in die Berge; er will ein 
Glockenſpiel von unerhörter Gewalt jchaffen, das, in einem 
Sonnentempel aufgehängt, die Harmonie der Sphären tönen fol: 
mi. wetternder Poſaunen Laut 

Mach’ es verftummen aller Kirden Gloden 

Und fünde, fih im Jauchzen überfchlagend, 

Die Neugeburt des Lichtes in der Welt, —: 
und er zwingt zur Durdhführung diefes Planes die Natur- 
gewalten mit der Bermefjenheit menjchlider Ungebuld in 
feine Dienſte. 

Und nun erlebt er, dab er doch felbft nur Zeil ift biefer 

großen Welt des Alls, nicht ihr Bezwinger und Beherricer. 
Die Naturgewalten empören fi, die Menjchen jtürmen gegen 
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ihn an — er befiegt jie anfcheinend: da treffen ihn die tiefiten 
Sarmonien, die Grumdtöne chriftlich-menschlicher Lebens: 
auffafjung: er erfährt, daß fein Weib das Opfer feines über- 
menſchlichen Strebens geworden tft; feine Kinder erjcheinen 
vor ihm init dem bauchigen Krüglein, in das fie die Thränen 
der Mutter gefammelt; von dem Schemen der Mutter, die ſich 
in den Bergfee gejtürzt hatte, berührt, tönt die verfunfene 
Glode in immer ftärkeren Bulfen hinauf in feine andere Welt. 
Da wird er Schwach: er verläßt den Ort feiner neuen Wirf- 
jamfeit, verläßt Rautendelein, bricht mit Natur und Natur- 
gewalten. Aber die Schwäche rächt fih an ihm; er ift feinem 
Innerſten untreu geworden, und fo bleibt ihm nichts übrig 
als der Tod, der ihn mitleidig aufſucht. 

Man fieht: auch bier iſt das Schema des naturaliftifch- 
imprejjioniftifchen Dramas der früheren Zeit des Dichters noch 
nicht oder wenigſtens noch nicht völlig verlaffen: die Anlage 
zu einem Aufgehen und Scheitern in ſchöpferiſch-drangſamem 
Pantheismus liegt bei Heinrich vor; ausgelöft wird fie durd) 
feine Belanntjhaft mit der zweiten Welt. Nur daß diefe 
Welt ſich weniger in die feine eindrängt, als daß er fie auf- 
Jucht. Dadurdy) wird der Held des Dramas aftiv; er leidet 
nicht nur, er verteidigt fich nicht bloß, er kämpft, er hat bie 
Kraft vorwärts weijenden Wollens. So fommt mehr Handlung 
in das Stüd; es ift nicht nur in der Art der naturaliftifchen 
Stüde Kataftrophe; dem Schidial tritt nicht bloß ein mit dem 
gegebenen Milieu unverträglicher, fondern ein für eine andere 
Melt gefchaffener und diefer zuftrebender Menſch entgegen: und 
jo zermalmt es zwar, wie früher, aber erjt nach langem und 
wechjelvollem Widerftand. Und in diejem Kampfe handelt e3 

fi nicht mehr um die bloße halb phyfiologifche Frage des 
Daseins, jondern um die höchſten Probleme der Menjchheit. 
Gewiß iſt Heinridy ein Zeittypus; er ift in gewiſſem Sinne 
ber Nietzſcheſche Übermenjch und er verkörpert das fünjtlerifche 
Schaffensideal, das wenige Jahre vor dem Erjcheinen der „Ver— 
funfenen Glode* in Langbehns Buche „Nembrandt als Er- 
zieher“ als das höchjte menjchliche Ideal überhaupt bezeichnet 





dJau fh zwei arme Teufel und Truntenbolde, die’ an ben 
Thoren eines märchenhaften Fürftenfchloffes aufgegriffen werben 
und durch entfprechende Simulationen des Hofperfonals unter 
Teilnahme des wirklihen Fürften dazu gebracht werden jollen, 
ſich jelbft für Fürft und Fürftin zu halten: ein Erperiment, 
das bei Schlud zum Erfehreden aut, bei Sau, hier auch nicht 
in jeinem ganzen möglichen Umfang unternommen, weniger 
gelingt. Der Stoff iſt alt, die Behandlung fchwerfällig. 
mar führen die bemußten Anlehnungen an Shafejpeare ſowohl 
in der Sprade wie in der Zeichnung der beiden Rüpel, ber 
Beitere Märchenton, der namentlich bei Erwähnung der zarten 
Siebe des Fürften zur Sidſelill angejchlagen wird, und nicht 
minder auch die flizzierende Art der Charakterzeichnung in der 
Schilderung des Hofes und Hofgefindes ohne Fährlichkeit in 
Das romantifche Yand, das hier und da etwa als das Land der 
Franzöfifchen Liebeshöfe angedeutet wird. Aber man fieht: was 
Den Dichter eigentlich feffelt, ift Doch nicht die bunte Seifen- 
blaje eines verworrenen Gejchehens, jondern die Charafteriftit 
ber feelifchen Regungen im Grunde nur einer Perjon, des 
armen Muß-Fürften Schlud. Auch infofern ftellt fih „Schlud 
und Sau” neben „Kollege Grampton”. Sn beiden Stüden 
liegen zunächſt und eigentlich Charafterjtudien vor. 
Und begann nicht auch ſchon in der „Verfunfenen Glode“ 
im Grunde das piychologifche Interefje zu überwiegen? Aus 
dem Symbolismus heraus jchreitet der Dichter einer neuen Ent- 
wiclung3periode, der eines ausgeiprochenen Biychologismus, zu. 
Indes war die Periode des Traum: und Märchendramas 
mit den Werfen Hauptmanns feineswegs erſchöpft und ab» 
geſchloſſen. So brachte 3. B. auch Ernſt Nosmer (Elſa Bernitein) 
nad; Dramen eines naturaliftifchen Jmprejfionismus, der aus 
dem Phyſiologiſchen ſchon ftarf ins Pſychologiſche übergriff, 
in den „KRönigsfindern“ von 1895 ein Märchendrama. Aber 
entwidlungsgejchichtlich gelangte die Dichterin doch nicht über 
den ſcharfen Dualismus von Naturalismus und Phantasma 
hinaus, der „Hannele” kennzeichnet, wenn fie auch zur Ver— 
föhnung des Gegenfabes ein neues Moment, nämlich die Ver: 
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deren Umriſſe gleichſam duftig komponiert ſind wie die Konturen 

in gewiſſen Gemälden der Kunſt der Farbenſymphoniker; ähnlich 
zeichnet Schnitzler in ſeinen früheſten Dichtungen; noch weiter 
endlich geht Ernſt Rosmer, eine Dichterin, für deren von Anfang 
an zerflatternde und ſtimmungsvollere Produktion der Name 
des Dramas „Dämmerung“ vom Jahre 1893 charakteriſtiſch 
iſt. Gleichzeitig aber mit ihr, ja vielleicht noch früher finden 
ſich Spuren lyriſcher Erweichung auch ſchon in den Dramen 
Hartlebens, des heimlich jentimentalen, offen ironiſchen Dichters, 
To in der „Angele“ von 1891, in „Hanna Sagert” von 
21893 u. a. m. 

Als dann neben dem naturaliftiihen Drama die Märchen- 
zınd Traumdichtung mit all ihren jymboliftifchen Elementen 
erblühte, da lag es in der Natur auch diefer Entwidlung, 
Daß zugleich der dramatiſche Lyrismus flieg: denn Symbole 
wirken immer auf bie langjam aufquellende, lyriſch charafte- 
zifterte Empfindung Der Aufammenhang zeigt fih ſchon 
Darin, daß diefe Dramen mwieder das mufifalifche Element, den 
Vers begünftigen; unmittelbar zu Tage tritt er in Hauptmanns 
„Berfunfener Glode“. 

Zum bejonderen Kunftwerk ift das Drama der Iyrifchen 
Erweihung dann durch die namentlich neurologischen Erperi- 
menten nachgehende Gruppe um George umd Hofmannäthal, 
vor allem durch Hofmannsthal felbft entwidelt worden; von 
ihm haben wir die Dramen „Geftern” (1892), „Der Tob 
Tizians“ (1892), „Der Thor und der Tod“ (1894), „Die 
Hochzeit der Sobeide“ (1899) und „Der Abenteurer“ (1899). 
In Heinen Scenen finden wir bier die große formale Kunft 
diefer Gruppe und vor allem Hofmannsthals ſelbſt wieder: 
bie Verſe ſchmeicheln fih wie Muſik ins Ohr; und nicht felten 
werben Töne hoher elenischer Weichheit angejchlagen. Aber das 
Ergebnis des Anhören mehrerer von diefen Stüden ift dennoch 
bie Eintönigfeit, wenn auch die Eintönigfeit der Anmut. 

Kann es gelingen, da3 Drama, bie objeftivfte aller 
Dihtungsformen, mit perjönlihen Stimmungselementen fo zu 
durchtränken, daß wir jeden Augenblid den Dichter vernehmen, 
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ohne dab die Gattung leidet? Schwerlich: bie ibealifchen 
Elemente des großen Dramas müſſen anderswoher fommen: 
aus einem Glauben, der Autor und Publikum zugleich und 
gleihmäßig erjchüttert. Das mejentlih neurologiſche Drama 
aber ift ein Kind nervöjer Einſamkeit und ariſtokratiſch zurüd- 
gezogener Empfindung. So wird es, ſelbſt im Falle günſtigſter 
piycholoniicher Veranlagung feiner Dichter, doch nur ein Neben- 
ſchoß bleiben am Baume der Dichtung auch der Gegenwart. 
Iſt aber diefe pfychologiiche Begabung felbit bei Hofmanns- 

thal, um von den Kleineren zu ſchweigen, in jenem hohen Maße 
vorhanden, das für das moderne Drama unerläßlih it? Sin 
feinem „Thor und Tod“ läßt Hofmannsthal Claudio jagen: 

Mas weiß ich denn vom Menjchenleben? 

Bin freilich Scheinbar drin geftanden, 

Aber ich hab’ es höchſtens veritanden, 

Konnte mid nie darein verweben, 

Hab’ mich niemals dran verloren. 


Es könnten Verſe eines Selbftbefenntniffes fein, fo ſehr ent- 
jpricht ihrem inhalt der Charakter des Dichters. Und nicht bloß 
ber des Dichters allein, ſondern jogar der der ganzen Gruppe, 
Hofmannsthal und verwandte Naturen find viel zu ſehr reizjame 
Neurologen, um Dramatiker zu jein. Sie haben bie Welt 
der eigenen inneren Erfahrung abgetaftet und abgelaufcht bis 
auf die Nerven: daher die wunderbare Fülle ihrer Stimmungen. 
Aber die äußere Welt fennen fie gleichſam nur veritanbes- 
mäßig, denn die Nervenbeobacdhtung bildet nur den Sinn für 
verftandesmäßige Zergliederung aus. Und fie fennen die Welt 
auch nur oberflählich, denn fie find viel zu viel nur mit ſich be: 
Ihäftigt. Wie follten fie da Dramatiker fein? Der Dramatiker 
wende feine Augen vor allem von fich weg: Kenntnis ber 
Erjcheinungs- und der Menfchenfülle außer ihm fei feine erſte 
Aufgabe. Erft an zweiter Stelle beobadhte er dann ſcharf fein 
inneres, um fein grundfäßlichites Streben durch Selbfterfenntnis 
ergänzend zu vertiefen, 

Gewiß war es nichtsdeftoweniger entwicklungsgeſchichtlich 
gleichſam nötig, das Drama bis in das Extrem der lyriſchen Er» 
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xweichung zu treiben; neue, unverlierbare Erweiterungen der drama= 
tijchen Kunft find auch auf diefem Wege gewonnen worben, Aber 
eine neue Grundlage für das Ganze eines bramatifchen Auf: 
Baue3 wurde dabei nicht erreicht, — fonnte nicht erreicht werden. 
Es ift ein Urteil, das man auch über einen anderen Ver: 
Fuch eines ganz bejonders neurologijhen Stimmungsdramas 
zvird füllen müfjen, der vom Blamland ausging, aber, wie 
Die vlamiſche Kunft des 19. Jahrhunderts überhaupt, nicht 
ohne Wirkung im inneren Deutfchland geblieben ift. Denn 
Der Vlame, der dieſen Verſuch unternahm, Maeterlinck, fteht 
zwar gleich den vlamiſchen Malern des Impreſſionismus und 
Der Farbenfymphonie und gleich den Meijtern der belgifchen 
Plaſtik tehnifh im engſten Zuſammenhange mit der franzö- 
ſiſchen Kunft, im Grunde aber ift er doch, wie diefe Maler, ger- 
maniſch; und in der bejonders energifchen Art, mit der er in 
der Luft liegende Probleme erfaßt und der Löſung zuführt, 
erweift er ſich jogar als hervorragender Träger einer jpezifijchen 
germanifch-vlamijchen Stammeseigenjchaft, jener derb zugreifen- 
ben Kühnheit, welche die Vlamen jchon bes Mittelalters aus— 
gezeichnet hat. 

Maeterlind veröffentlichte zuerft eine Gedichtſammlung 
„Serres chaudes“ ; befannter wurde er aber erft durch feine 
Dramen, deren frühefte, „La princesse Maleine“, „Les aveugles*“ 
und „L’intruse*, wohl auch die für feine neurologifche Technik, 
infofern diefe Nahahmer gefunden bat, bezeicdhnenditen find. 

Das, was Maeterlind in diefen Dramen erzählt, find zeitlofe 
Geſchichten oder auch nur raumloje Zuftände — fo ift das Stüd 
„Les aveugles“ eigentlich nur ein endlofer, zu litaneimäßiger 
Narkoſe ausgevehnter Klagegejang über die Hilflofigkeit der 
Blinden —: höchſtens daß durch die Schilderung des Elimatifchen 
und räumlichen Charakters der Typ der Niederlande leife hin— 
durchſchaut. Aber diefer Typ ift dann als der einer längft 
vergejjenen, märchenhaften Zeit genommen, Und aud) jonft zeigt 
die Handlung durchaus das Weſen des Märchenhaften: feine 
Spur von wirklihen Menſchen mit Fleifh und Blut — 
Diaeterlind fchreibt vor, dab die Rollen feiner Stüde durch 
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Marionetten gegeben werden ſollen —; keine Anzeichen inner— 
licherer Motivierung, keine folgerichtige Geſchloſſenheit; im Gegen— 
teil: Wunder auf Wunder und Spiritismus an allen Enden. 
Eoweit dabei von einer Piychologie die Nebe ift, ift es Die 
ber Urzeit und das heißt eben de3 Märchens: impulfive Ent: 
ſchlüſſe, die ftetS unmittelbar ausgefprochen werben; ewige Ana- 
logiefhlüffe an Stelle faufalen Denfens; Glaube an Zeichen 
und Vorbedeutungen; Zulaffung der Natur als einer mit ihren 
Wirkungen ftändig in das menschliche Leben eingreifenden gleich— 
beredhtigten Macht, einer Kameradin gleichſam der menfchlichen 
Gefelfchaft. Und in diefen Grenzen eines urzeitlichen Denkens 
hberricht auch urzeitlihe Empfindung: alles fällt auf die Nerven 
allein, und von ihnen aus reagieren unmittelbar alle Geftalten. 

Aber freilich: diefer ganze geiftige Zuftand wird nicht naiv 
wirkſam in dem Sinne, daß der Autor in ihm injtinftiv und 
triebmäßig lebte, geſchweige denn, daß die Hörer bazu ein- 
geladen mürden, dies zu thun, fondern er wird bewußt und 
raffiniert durchgeführt mit den äußerften Mitteln eines modernen 
neurologifchen Impreſſionismus. 

Das Ergebnis ift natürlich, daß alles jeltfam und fonder- 
bar erfcheint — feltfam und fonderbar find Maeterlinds Lieb- 
lingsworte —, daß die Geftalten der Bühne wie noch mehr 
die Zufchauer von einer Nervenerregung in die andere fallen, 
daß fie verängftigt und erjchroden werben in dem Grade etwa, 
wie der Menſch unvordenklicher Zeiten einmal voll Grauens 
ımnbegreiflichen Naturgewalten gegenübergeftanden haben mag. 
Und biefer Charakter der Dichtung wird moch gefteigert durch eine 
abjichtlich unbeholfene Formgebung und gelegentlihe Span- 
nungen der Unverſtändlichkeit — Aufſchiebungen nötiger Er- 
flärungen, vorfrühe Einführung von Momenten und Geftalten, 
die eigentlich erſt viel fpäter gebraucht werben, u. dergl. mehr. 

Mas ift nun die Wirkung diefer fonderbaren Dichtung? 
Sin „Princesse Maleine“ erflärt der König einmal: „Seber, 
der hierher kommt, wird frank." Das ijt ed. Dieje Poeſie 
fällt auf die Nerven; fein Zufall, daß eines Sinnes Beraubte, 
Blinde, Taube, daß Arrfinnige öfters in Maeterlinds Dramen 
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vorkommen. Die Wirkung iſt faſt direkt und beinah aus— 
ſchließlich phyſiologiſch: der Kreis der modernen poetiſchen Ent— 
wicklung zeigt ſich in gewiſſem Sinne vollendet: von der Dar- 
ſtellung der phyfiologifchen Erfcheinungen ging fie aus und 
reduzierte deren Wirkungen auf Nerveneindrüde; jetzt fchließt 
fie mit einem Apparat äußerer dramatijcher Erjcheinungen, 
deren ausgejprochene Abficht es ift, fait nur noch nervöfe Er- 
tegung hervorzurufen. | 

Freilich: ebenjo richtig ift es, zu jagen, daß dieje Erregung 

bei anderen nicht eintreten würde, wäre fie nicht in ber 
unterften Stufe gleichfam des Seelenlebens, in dem Nerven 
raum des Dichters vorhanden geweſen, und hätte er nicht für 
fie in feinen Dramen den für ihr Wirken auf die moderne 
Seele eben notwendigen und entjprechenden Ausdrud ge: 
Funden. Von diefem Gefihtspunft aus betrachtet handelt es 
Tich bei den Dramen Maeterlind3 um neurologifhe Stimmungs: 
Dramen ausgefprodeniten Charakters, ja um eigentlih mehr 
cl3 rein jubjeftive Stimmungsdramen: denn da das in ihnen 
wertretene mythifhe und Märchenelement mwenigftens für das 
ſeeliſche Empfinden und Auffaffen weit zurüdliegender Zeiten 
Der objektiven MWirflichfeit angehörte, jo wird ihnen auch für 
Da3 Empfinden der Gegenwart noch etwas von jener Wirk 
lichkeit, als ein pſychiſches Sediment gleihfam aller Urzeiten 
und Mittelalter, zu teil: fie wirfen wie Gejpeniterfcenen auf 
nod Halb und im ftilliten Stillen gejpenftergläubige Gemüter. 

Kt es bei diefem Zuſammenhange verwunderlih, daß 
Maeterlind perjönlich jehr bald ftärkjte, durchaus mittelalterliche, 
ja urzeitlihe Spuren religiöfer Gebundenheit verriet, daß er, 
Spiritift ſchon bei Abfafjung der „Princesse Maleine*, fpäter 
Myſtiker ward und Sucher eines urzeitlich gebundenen Gottes- 
begriff3 auf eigene Fauſt? Das merkwürdige Buch „Le Tresor 
des Humbles“ (1896) zeigt diefe Entwidlung vollzogen. 

An Deutſchland hat Maeterlinck anfangs wenige unmittel- 
bare Nahahmer gewonnen, wenngleich feine erftaunliche tech— 
niſche Kunft früh Bewunderer fand: neuerdings dagegen ſcheint 
fein Einfluß ein wenig im Wachen zu fein; Ernſt Rosmer 
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ift damit nicht etwa ſchon unmittelbar und an fich eine neue 
Weltanſchauung entwidelt und dramatiih wirkſam geworben: 
neue fittlihe und metaphyſiſche Ideale können nur aus ben 
tiefften Tendenzen des Geſamtverlaufs der Kulturerfcheinungen 
hervorgehen. Wohl aber ift diefe Wendung indirelt einem 
idealiftiichen Drama der Zukunft zu gute gefommen. Denn fie 
führte, indem man an das pſychologiſche Drama der Ber: 
gangenheit anfnüpfte und deſſen Anforderungen und Ergebniffe 
nur ‚immer mehr zu vertiefen beftrebt war, zu einem dem 
Charakter des modernen Smpreffionismus möglichft entjprechen- 
den und darum den Anforderungen der Zeit gemäß exakten 
bramatifchen Piyhologismus: diefer aber, die volle Erfaffung 
der Charaktere des Stüdes in ihrer heute erreichbaren feelifchen 
Ganzheit, begann erft die wichtigfte und unerläßlichfte Vor⸗ 
bedingung zu ſchaffen für ein Drama, das eben diefe Voll⸗ 
geftalten einer Schidjalsidee zu unterftellen beitrebt ift. 
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5. In der That hatte fih zunächſt, diefen Zuſammen⸗ 
hängen vorarbeitend, ſchon längft ein Drama der Übergangs» 
formen von alt zu neu entwidelt. 

Es hatten fih da ähnliche Dinge abgefpielt wie in ber 
Geſchichte der Kunfterzählung: in ſtarken Maflen hatte fich 
neben dem Neuen zunächſt das Alte gehalten, und fchon diefe 
Thatſache hatte die Entwidlung eines Dramas des Übergangs 

begünftigt. Bon diefem Alten nun, fo trefflich es auch teilmeis 
noch war, ift hier nach der ganzen Anlage diefes Buches nicht 
zu fprechen. Wohl aber von den Männern des Übergangs. Mit 
wenig Worten kann da zunädft über Richard Voß (geb. 1851) 
berichtet werden. Seine Dramen „Alerandra" (1886), „Eva“ 
(1889) u. a. find Ausläufer der franzöfiihden Comedie des 
maurs mit einigen Zugeftändnifien an die impreffioniftifche 
Technik: eben diefer Kompromißform halber wurden fie feiner 

Zeit viel gegeben und gern gefehen. 
Der klaſſiſche Dichter aber des Übergangsdramas, wie ja 


auch der Übergangserzählung ift Subermann. san das ift 
Lamprecht, Deutſche Geſchichte. Erſter Ergänzungsband. 
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Ende” (1891), die „Heimat“ (1893), „Die Schmetterling3- 
ſchlacht“ (1895), „Morituri“ (drei Einafter: „Teja“, „Fritzchen“, 
„Das Ewig-Männliche“, 1896), „Das Glüd im Winkel“ 
(1896), „Johannes“ (1898) und „Sohannisfeuer” (1900). 

Bezeichnend für den Dichter ift ſchon, daß gerade fein 
erftes großes Drama, die „Ehre”, obwohl erft dem Jahre 1890 
angehörig, nicht eigentlih als naturaliftifch bezeichnet werden 
fann. Es ift noch ein Thefenitüf im Sinne der Comedie 
des maurs, von der Sudermann überhaupt ungemein, nament- 
lich für Die künſtlich verſchränkte Scenenführung, gelernt bat. 
Und aud die eigentliche. Technik, die äußere Form, iſt feines» 
wegs impreſſioniſtiſch. Sie trägt vielmehr ebenfalld den 
Stempel des fortgefchrittenften franzöſiſchen Realismus der 
Dumas file, Augier und Sardou. Möglich daß diefer Zu- 
jammenhang dadurch noch ftärker geworben ift, daß Subermann 
das Stüd unter Beirat Blumenthals einer Bearbeitung unter- 
zogen hat. Im. Stüde felbft wird die Theſe, ganz nach der be- 
fonders von Dumas fils geübten Art, durch eine augdrüdlich als 
Chorus eingeführte Perfon, den Grafen Trait, vertreten. Sie 
lautet im Oberfag: „Mein Herz pflegt ftet3 in dem Takte zu 
ſchlagen, welden die Sitte des Landes verlangt, deſſen Gaft- 
freundfchaft ich genieße. Denn ih mache mich gern zum 
Sklaven des Milieus.” Hieraus wird dann abgeleitet, daß 
es jehr verfchiedene Ehrbegriffe gebe, und aus dem Konflikt 
diefer verjchiedenen Begriffe, jo wie fie in Deutichland nad) 
der Abftufung der bürgerlichen Entwidlung differenziert er- 
fcheinen, erwähft dad Drama. Im übrigen, innerhalb der 
damit gegebenen Idee und der Technik des franzöſiſchen Realis- 
mus, :bewegt ſich der Autor fofort als ein überaus begabter 
Dramatiker, der ftreng architeftonifch zu gliedern weiß, der mit 
großer Sicherheit Höhen und Tiefen der Handlung jchafft, und 
der höchſtens durch die übergroße Feinheit in dem Ineinander⸗ 
flechten der Motive, durch die raffiniert und anfcheinend fait 
phantafiefog Zalkulierte Verklammerung der Handlung leicht 
etwas. wie Kälte hervorruft. 

Der äußere Erfolg des Stüdes war außerordentlich; jehr 

23 * 
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Blid, als wollte er das fernſte Ziel, die Herrſchaft eines idea- 


Liftifchen, von einer beftimmten Weltanfchauung regierten Dramas 
auf einmal erreihen. Damals erfchienen von ihm unter dem 
gemeinſamen Titel „Morituri* drei Einafter: ein geichichtliches 
Stüd, „Teja”, in der gehaltvollen Proſa des älteren Hiftorien- 
Fils, ein Stüd aus der Gegenwart, „Frischen”, unter vollendeter 
Anwendung des Impreſſionismus, und ein Märchenſpiel, „Das 
Swig-Männliche*, in prächtig bunten, oft prickelnden Verſen: 
Hrbeiten aljo recht verjchievener äußerer Formgebung. Aber fie 
trafen fi in derfelben Idee. In allen drei Fällen handelt es 
ſich ums Sterbenmüflen, um das Fatum des Todes, das alle 
gleihmäßig antritt und doch fo ungleichartig, indem es den 
befonderen Umftänden der Lebensführung auch einen befonderen 
Charakter entnimmt. Aber hat nun der Dichter dieje Idee 
irgendwie vertieft? Hat er einen augenjcheinlichen inneren 
Zuſammenhang zwiſchen den drei abweichenden Arten des 
töblihen Gejchides in den drei Stüden hergeftellt? Läßt fich 
dem breigeteilten Ganzen etwa gar eine völlig Flare, fie ver- 
bindende höhere Auffaffung, der Kern einer Weltanfhauung 
entnehmen? Scmwerlid. Es jcheint ein mißlungener Verſuch 
zu fein; es ift eine nur äußerliche Zufammenfafjung. 

Dagegen ift vom „Glüd im Winkel“ an, das auch im 
Sabre 1896 erfchien, fein Zweifel mehr darüber, daß fich 
Sudermann mwenigftend immer mehr der Eharakterfchilderung 
zumendet, und zwar in zunehmend ftärferer Sl. ivierung 
gegenüber dem, was unjere dramatifche Kunſt vor der Zeit 
des Smpreffionismus leiſtete. Schon die Hauptperfonen des 
„Glücks im Winkel“ erbringen den Beweis, noch mehr der 
Titelheld und die drei Perfonen der Herodesfamilie im 
„sohannes“. Freilich ift dabei die Sprache wenigftens im 
„sobannes“ noch unbeholfen; und oft find Dutzende gegen- 
jeitiger Beziehungen der Handelnden in jo wenige Worte 
bineingeflügelt, daß e3 überaus ſchwer, wenn nicht unmöglich 
wird, allen Abfichten des Dichters in der kurzen Friſt zu 
folgen, die während des Verlaufes der Handlung auf Der 
Bühne gegeben if. Das Zufammendrängen und Vermideln, 
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zu dem Sudermann von jeher neigte, hat hier einen Grad er- 
reicht, der aus der allgemeinen fünftlerifchen Tendenz der letzten 
Jahrzehnte auf Konzentration wohl noch Nahrung empfangen 
bat, die Wirkung des Stüdes aber entjchieden ſchädigt. 

Das legte Drama Sudermanns dagegen, das „Johannis- 
feuer“, ift von diefem Fehler fait frei und auch fonft klarer, da 
es nicht jo überaus verjchiedene Welten, wie die des Evan- 
geliums mit der von Nom zernichteten, im jäben Verfall be- 
griffenen jüdischen Nationalkultur fontraftiert, fondern vielmehr 
Geitalten aufweift, die fi näher fteben und deshalb in ftärferer 
Selbftändigfeit nebeneinander umd gegeneinander leben fönnen. 
Im übrigen ift aud) das „Johannisfeuer“ durchaus pſychologiſch 
und jo unterliegt e8 wohl feinem Zweifel mehr, dab fih Suder- 
mann jeit der zweiten Hälfte der neunziger Jahre aus dem Drama 
des Übergangsitils heraus in der Nichtung eines Dramas des 
einfachen pſychologiſchen Impreſſionismus entwidelt hat, das 
als beite Vorjtufe für ein Drama der großen — — 
gelten muß. 

Und das iſt nun keineswegs ein vereinzelter Vorgang. ‚Die 
Wendung entjpricht vielmehr einer allgemeinen, auch ſonſt wahr- 
nehmbaten und in der allgemeinen Strömung ber Entwidlung 
der Phantafiethätigfeit verlaufenden Tendenz; der phyſiologiſche 
Impreſſionismus macht, unter mancherlei noch immer nicht ab— 
geichloffenen ſymboliſtiſchen und romantischen Intermezzos, einem 
rein vrealiftiichen, durch feinerlei Symbolismus gebundenen 
pſychologiſchen Smpreffionismus Pla; und neben Sudermann 
ift vor allem auch Hauptmann diejes Weges gezogen. 

Hauptmann batte in feinen Anfangsdramen die Geelen- 
zeichnung des naturalijtiichen Impreſſionismus geübt: Ergreifen 
des Sozialpſychiſchen namentlich enger menſchlicher Gemein- 
ihaften und dies wieder namentlich in feiner äußeren, gleichſam 
phyfiologischen, bloß ſprachlichen Erfcheinung; und aud) in der 
Schilderung der einzelnen Charaktere vornehmlih Malen und 
Darftellen des Beftändigen, individuell Zuftändliden, Dauern- 
ven, das zu Aktion und Reaktion nur gebradjt werden Fan 
durch einen äußeren Anftoß, das Erjcheinen einer fremden 
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Perſon in dem geſchilderten Kreiſe u. dergl. mehr. Alleinfchon 
früh läßt fih doch bei ihm hierüber hinaus ein befonderer Sinn 
für die Entwidlung der Charaktere wahrnehmen. Oder befier: 
die Auswidlung der Charaftere, den Prozeß, in dem fich ge- 
wifle Charaktere von Kar und abgejchloffen gegebenen Potenzen 
ber unter gewifjen Umftänben zu deren voller Entfaltung fort-. 
bewegen. Darum liegt ihm in feinen Dramen von vornherein 
die Charafterftubie nahe; Bocerat in den „Einfamen Menſchen“, 
College Erampton, die Wolffen im „Biberpelz“ find Tolche 
Charaktere, die er beſonders eingehend ftudiert hat, ohne fie 
freilich im Zuſtandsdrama anders als in ihrer jeweiligen Lebens— 
breite, gleidfam im Querdurchſchnitt zu erfaffen. War es. 
aber denfbar, daß einer ausgeſprochenen Begabung ſolche Experi- 
mente genügten? Schon vor allen Dramen, die heute befannt 
find, hat Hauptmann in feinen Skizzen das Problem tiefer zu 
faffen gefudt. Sind nun diefe Skizzen der Zeichnung des 
Abnormen gewidmet und infofern beſonders geeignet, nicht 
über den Charakter der Studie hinaus zu wachen, jo läßt fich 
in den neunziger Jahren das wachjende piychologijche Intereſſe 
des Dichter auh in den Dramen verfolgen. So vor allem 
in der „VBerfunfenen Glocke“: e3 tft das erſte Stüf, in dem 
Hauptmann den Verfuh einer Ausmwidlung des Charakters 
feine Helden macht und fih damit dem eigentlichen piycho- 
logifhen Drama nähert. Aber noch war diejer Verſuch nur 
ein tajtender, und der Märchenton jchloß von vornherein eine 
naturaliftiich feiner cifelierte Charakterfchilderung aus. Sollte 
ein volle8 Seelenleben in jeiner Entwidlung zur Darftellung 
gelangen, fo war auf das reine Drama zurüdzugreifen. 

Sm Sabre 1899 erfhien Hauptmanns „Fuhrmann 
Henſchel“. Das Milieu ift das alte fchlefifche, auch die Technik 
im einzelnen ift die alte. Es wird 3. B. ſchleſiſch gejprochen, 
und die Perſonen find fchon in den Schattierungen der Sprache 
harakterijiert, und zwar jo fein wie im „Biberpelz“; der 
Kellner George aus Meißen, in Schlefien thätig, ſpricht ſächſiſch 
mit ſchleſiſchem Anklang, wie die Wolffen im „Biberpelz” auf 
ſchleſiſch berlinert. Neu aber ift der Charakter der Fabel. 


— 
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Henſchel, ſelbſtändiger Fuhrmann in dem Hotel eines ſchleſiſchen 
Bades, ein herfulifch gebauter, gutmütiger, gerader, aber nicht 
weltfluger Mann, bat im Haushalt mehrfach Unglüd gehabt 
und ift im Begriff, feine Frau zu verlieren. Dieje erjchließt, 
hilflos ans Bett gefeffelt, aus Kleinen Zügen gutmütigen Ent- 
gegenkommens ihres Mannes gegenüber der Dienftmagd Hanne 
eine Neigung zu berjelben; eiferfüchtig läßt fie ſich von Henschel 
verjprechen, daß er nad ihrem Tode Hanne nicht heiraten 
werde. Henjchel giebt das Verjprechen, ohne ihm großen Wert 
beizulegen, da er fich rein fühlt (erfter Akt). Die Frau ftirbt. 
Henschel entjchließt fi auf Zureden des Hotelwirts, Hanne 
gleihwohl zu heiraten, da er von deren hartem, ja grund- 
böjem Charakter troß langer Möglichkeit der Beobachtung Feine 
Ahnung bat (zweiter Akt), Hanne, nun Frau Henschel, ift 
ihrem Mann umtreu; ein Kind aus der erften Ehe, das fie zu 
pflegen hatte, jtirbt. Henſchel leidet unter der Ehe; in feiner 
Grabheit glaubt er, frohes Leben in fein Heim bringen zu 
fönnen, indem er ein uneheliches Kind feiner Frau, deffen Dafein 
ihn nicht von der Heirat abgehalten hatte, dieſer ohne ihr 
Miffen zuführt. Der Eindrud bei der Frau ift ber entgegen- 
gefeste des erwarteten (dritter Akt). Andere Leute kennen bie 
Frau beffer. Henſchel wird an öffentlichem Orte, im Wirts 
hauſe, von der Untreue feiner Frau unterrichtet, nachdem er 
ihon lange unter der ftilen Zurüdhaltung früherer Freunde 
gelitten (vierter Akt). Er bricht unter der Wahnvorſtellung, 
daß jein Unglüd Folge des Bruches des Verſprechens an 
feine erfte Frau ſei, zufammen und giebt fich ſelbſt den Tod 
(fünfter Akt). 

Man fieht auf den eriten Blid, daß es ſich bier nicht 
bloß um eine der imprejlioniftiich herkömmlichen Kataftrophen 
handelt; nicht die zufällige Störung eines labilen Gleichgewichts 
erzeugt plögliches Verderben, fondern das längere Nebeneinander 
zweier Charaktere reift allmählich das Unglüd. Charakteriftiich 
hierfür ift jhon, daß in dem Stüd wohl die Einheit des Ortes 
gewahrt ift, nicht aber mehr die ver Zeit. Dabei ift einer 
biefer Charaktere Fiejelhart und im ganzen darum unveränber- 
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lid. Der andere dagegen ift weich, und darum unterliegt er. 
Die einzelnen Phafen dieſes langjamen Unterliegens fchildert 
das Stück. Nicht als ob in deſſen Verlauf eine Anderung des 
Charakter Henſchels erfolgte. Der tiefere Grund feines Weſens 
bleibt. Schon im eriten Aft ift er ein ſorgloſer und doch wieder 
in belifaten Fragen übergewifienhafter, etwas hypochondriſch 
angelegter Mann, der ſchon nad Kleinen Schickſalsſchlägen ge- 
legentlih an den Strid denkt. Aber was fich ändert, das ift 
die Konftellation der Grundeigenfchaften feines Weſens; lang⸗ 
ſam verfchwinden die frohen, lebenfpendenden, und die verhäng- 
nispollen, verderblichen treten hervor. Es ift, wie wenn der 
Himmel fi überzieht, erſt leife, dann drohend, um fich fchließ- 
ih im Blitzſchlag zu entladen. Und diefen Prozeß bat der 
Dichter mit aller Kunft Dramatifch-impreffioniftiicher Schilderung 
vorgeführt. Dabei ift Doch andrerjeit3 die Schilderung des 
Zuftändlichen, des Milieus der Fuhrmannswohnung, des Hotel- 
lebens, de3 Kneipmwirtsdafeins und der Gaſtſtube völlig feft- 
gehalten, und weitere Blicke fallen darüber hinaus auch auf das 
handwerkliche Dafein eines Kleinen Badeortes. Pſychologiſches 
und Zuſtandsdrama zugleih, fo könnte man „Fuhrmann 
Henſchel“ nennen. 

Wird diefe Verbindung bei Hauptmann fortdauern? Wird 
fie dem rein pfychologifhen Drama weichen? | 

Das neuefte Drama Hauptmanns, „Michael Kramer” (1900), 
erteilt hierauf einftweilen allein die Antwort. Sein Inhalt 
ift mit zwei Worten erzählt: ein Maler, Lehrer an der Kunft- 
Schule einer Provinzialhauptſtadt — deutlich ift im Stüd 
Breslau gefennzeichnet —, bat einen ungeratenen Sohn, und 
diefer geht zu Grunde. Was das Stüd ung giebt, ift zunächſt 
die Schilderung gewiffer Milieus: der Familie wie der 
Schülerſchaft des Malers, letzteres vergegenwärtigt durch feine 
Tochter und einen begeifterten männlichen Schüler von außer- 
halb, der mit feiner Frau zugleih das allgemeine Milieu 
modernen Malerelends repräfentiert, endlich des SKneipmilieug, 
in dem der Sohn verkehrt. Aber alle diefe Milieus find doch 
nur Mittel zu einem einzigen Zwed: zur Kontraftierung von 
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Sohn und Pater. Und diefe Kontraftierung ift nun auf Der 
Grundlage erblicer Belaftung des Sohnes vom Bater her mit 
großer Feinheit durchgeführt. Was wir vor ung haben, ift ein 
piychologifches Drama. 

Und ſchon find Anzeichen in genügender Anzahl vor- 
handen, daß die Wendung zu einem exakten pſychologiſchen 
Impreſſionismus allgemein werden wird. Nichts ift hierfür 
vielleicht .bezeichnender, als daß diefe Neigung fih auch, ja vor 
allem bei den hervorragendften Dramatikern Öſterreichs wahr: 
nehmen läßt. Es könnten da zunächft erwähnt werden: Hermann 
Bahr, der feit dem „Xichaperl” (1897) ganz augenjcheinlich 
in. die Bahn piychologifher Kunft eingelenft it, und Rudolf 
Lothar (geb. 1865), defien „Ritter, Tod und Teufel” fchon 
im: Jahre 1896 dag Muſter eines pfychologifch tief fundamen- 
tierten Einakters darbot. Schließli aber taucht in dieſem 
BZirfaramenhang auch wieder der Name Schnitzlers auf. Schnipler 
hate ſich zunächft 1895 in dem Schaufpiel „Liebelei” dem In— 
halte ‚nach noch in derjelben Welt der Wiener Yebemänner be- 
wegt, der fein „Anatol” angehört; doch ift die impreffioniftifche 
Zuftandsjchilderung bier jchon mehr als fonft in gleichzeitigen 
Stüden fpezifiih dramatifchen Gefegen unterworfen. Einen 
weiteren. Schritt aus den Regeln des früheren Smpreffionismus 
heraus und bin auf ftärfere dramatiide Wirkungen bat 
Schnigler dann in dem Schaufpiel „Freiwild“ (1896) gethan. 
Und jeitdem ift er nur noch mehr in rein pſychologiſche Bahnen 
eingelenft. So vor allem in den drei Einaftern „Die Gefährtin“, 
„Baracelfus”, und „Der grüne Kakadu“ (3. Aufl. 1900, von 
etwa 1898), von denen „Die Gefährtin” das feeliih am 
tiefiten erfaßte ift, während „Der grüne Kakadu“ mit Recht die 
Bezeichnung einer Grotesfe trägt und „Baracelfus” noch halb 
dem Märchenhaften angehört. Was aber vielleicht ald noch charak—⸗ 
teriftifcher denn die Teilnahme Oſterreichs erſcheint, das iſt die 
Thatſache, daß in Oſterreich wie im Reiche auch Dichter zweiten 
Ranges in den Piychologismus einlenken. Freilich: liegt da 
nicht die Gefahr einer Verflahung nahe? Und ift denn mit 
der Wendung zur reinen Piychologie auch bei den führenpen 
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Spin wirklich der Zugang zum großen Drama ſchon 


vollends geſichert? 


* 


6. Unſere Darſtellung der dramatiſchen Entwidllung ift, 


Fe mehr fie fih der unmittelbarften Gegenwart näherte, um jo 


amebhr auch in den Punkten, die als charakteriftifch heraus— 


zegriffen wurden, eingehend geitaltet worden — eingehender 
als früher die Schilderung der Entwicklung der Lyrik und der 
unjterzählung. Denn mir fo fonnte dem Leſer fchlagend das 
wielfad Unffare. und BZweifelbafte der heutigen Lage gerade 
auf dem Gebiete des Dramas zur Anſchauung gebracht werden. 
St denn jchließlid bisher etwas erreicht worden, das längere 
bensbauer verfpräche? Das Drama des phyfiologifchen Im— 
preffionismus, foweit diefer überhaupt rein auftrat, hat ver— 
jagt. Eine Miſchung phyſiologiſch- und pſychologiſch-impreſſio— 
niftifcher Elemente hat e3 allerdings zu größeren Erfolgen ges 
— Die primitive Idealiſierung des dramatiſchen Im— 
onismus im Märchen- und Traum: wie auch im 
— * aber iſt wiederum bald an raſcher Erſchöpfung 
der möglichen Vorwürfe und an der Unvereinbarkeit innerer 
Gegenſätze zu Grunde gegangen. Als lebenskräftiger und aus— 
ſichtsreicher erwies ſich ſomit im allgemeinen nur der reine 
Pſychologismus einer gemäßigt impreſſioniſtiſchen Kunſt. Aber 
iſt denn ſelbſt auf dieſem Boden bisher ſchon wahrhaft Großes 
gediehen? 

.... Das Drama lebt nicht von möglichſt naturaliſtiſcher 
Wiedergabe des Gefchehens allein: fonft wäre es nichts als 
eine bejonders verlebendigte Erzählung. Nun ift ja das Drama 

3 aus der Erzählung entjtanden. Iſt es aber eine 
ſolche geblieben, und foll e8 noch heute eine folche fein? Keines- 
wegs: in den Höhepunften feiner Entwidlung ward es viels 
mehr umd wird es immer wieder zum Werfünder von Welt- 
anichauungen. Die Handlung wird geihürzt; das ift nicht 
möglich ohne Auswahl des Bebeutenden in ihr; und mas 
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bedeutend ift, fann im legten Grunde nur nad dem Maßitabe 
einer Weltanfchauung bemeſſen werden. 

So muß das moderne Drama wirklicher Vollendung eine 
doppelte Form aufmeifen: eine äußere ber jeweils höchſt er- 
reichbaren jozial- und individual-pſychologiſchen Technif und 
eine innere der Schidjalsidee, nad) deren Weſen die Geftalten 
des Stüdes leiden und handeln. Der Dichter erlebt zunächſt 
in feinem Innern gewiſſe Gejtalten bis zu dem Grade, daß er 
der Entbindung von ihnen bedarf, ſoll feine Einbildungsfraft 
nicht an Überfülltfein zu Grunde gehen; er vollgieht dieſe Ent- 
laftung, indem er die Geftalten in eine bejtimmte Handlung 
binein- und damit einem Scidjal unterftellt, deſſen Verlauf 
von bem, was er für edel, gut und groß hält, d. h. von feiner 
Weltanihauung abhängig ift. 

Die äußere Form ift für das Drama das Erjte; fie giebt 
ihm auch in erjter Linie Zeitcharafter. Aber daneben fteht 
für jede höher entfaltete dramatiſche Kunft eine innere Form, 
die Form der Weltanschauung. 

Iſt nun diefe innere Form durchaus und in jeder Hinficht 
nur rein perjönliches Eigentum des einzelnen Dichter$? Ober 
ift auch ihre Entwicklung von allgemeinen geihichtlihen Wand— 
lungen abhängig? Das ift die Frage, die hier zunächſt auf- 
taucht, und von deren richtiger Beantwortung die Sicherheit 
abhängig zu fein jcheint, mit der man über Gegenwart und 
nächſte Zukunft des heutigen deutfchen Dramas urteilen Fann. 

Und da liegt nun zunächſt auf der Sand, daß einzelne 
Eleine Schattierungen der Weltanfchauung zweifelsohne inbi- 
piduelles Eigen der einzelnen Dichterperjönlichkeit find — genau 
jo, wie auch einzelne Eigenheiten der äußeren Form immer 
dem bejonderen Charakter der einzelnen jchöpferiichen Berjön: 
lichfeit angehören werden. Aber darüber hinaus find, wiederum 
wie bei ber äußeren Form, die allgemeinen Züge der Welt: 
anjchauung doc Momente und Ergebnifje der generellen Kultur 
entwidlung — jchon deshalb, weil die Weltanfhanung eines 
Dramas, ſoll diejes wirken, nicht bloß dem Dichter vom Herzen 
fommen, jondern auch dem Publikum zum Herzen gehen muß. 
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Und weil fie dies find, darum ift eine große, allgemeine, Dichter 
und Publikum zugleich umfaſſende, einheitliche, Der ganzen Zeit 
angehörige Weltanfhauung die Vorausfegung eined großen 
Dramas. 

Iſt nun diefe Vorausfegung für die Gegenwart erfüllt? 

Die Weltanfhauungen der letzten brei bis vier Jahr⸗ 
bunderte lafjen fi in ihrem Verhältnis zum Drama am beften 
in tranfcendente und immanente fcheiden. 

Die wirkſamſte aller tranfcendenten Weltanfhauungen war 
in diefer Zeit die chriftlihe. Völlig und klar ausgeprägt aber bat 
fie während diefer Periode eigentlich nur im katholiſchen Drama 
beftanden. Dies verlegt in feiner reinften Geftalt das Schidfal 
noch in den Himmel, in die Liebe und Gnade eine über- 
weltlich, jenfeitig, perſönlich gefühlten Gottes. Und diefe 
Gnade ift e8, die den ſchuldigen Helden, den Sünder ſchließlich 
dennoch erlöft. Und alle Geftalten des Dramas find gebunden in 
diefe Liebe, haben Seelen, deren gute Eigenfchaften im Grunde 
als Gnabengaben Gottes, deren ſchlechte als Wert des Teufels 
erfcheinen. Es ift das Drama Calderons, des chriſtlichſten 
aller großen Dramatiker der europäiſchen Völkergemeinſchaft. 

Auf evangeliſchem Boden dagegen, in der vollen Luft zu⸗ 
gleich ſchon der philoſophiſchen Regungen der Renaiſſance kommt 
dies chriftlich-tranfcendente Schickſal eigentlich nur noch ab⸗ 
geblaßt vor, durchſetzt von dem Gedanken der Gotteskindſchaft 
des Menſchen, unterhöhlt von Vorſtellungen einer religio 
naturalis, die ſich ſeit dem 16. Jahrhundert im Anſchluß an 
den Immanenz predigenden Stoicismus ber ſpätrömiſchen Zeit 
entwickelten: es iſt die Atmoſphäre, in deren allgemeinem Be⸗ 
reiche Shakeſpeare atmet. 

Und mit dem Emporſteigen eines neuen großen ſeeliſchen 
Zeitalters um 1750, mit der Empfindſamkeit und ihrem 
Freundſchaftskult und der zunehmend ſtärkeren Vergeſellſchaftung 
der Individuen ſetzte ſpeziell in Deutſchland immer feſter 
nun ein Trieb immanenter Weltanſchauungen ein, und das 
Schickſal erſchien gegeben in Abhängigkeit von dem inneren 
Charakter der Zeit und. des Ortes, erſchien gekettet an Zeit- 
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geiſt und Umwelt. Da kann denn dieſes Schickſal nicht mehr 
gleichſam perſönliche Beliebung eines tranſcendenten Gottes 
bleiben, ſondern wird zur geſetzlichen Ordnung der Welt und, da 
es ſich im Drama um die ſeeliſche Welt handelt, zur Ordnung 
des ſeeliſchen Kosmos: dem der Summe der ſozialpſychiſchen Kräfte 
zu Grunde liegenden Entwicklungsgang. Darnach iſt das Drama 
des vollendeten Klaſſizismus ‚dasjenige, in dem der Kampf des 
Einzelnen, des Helden, der Hauptgeitalt des Dramas gegenüber 
der Wucht der umgebenden Kulturwelt und der Ideen, die fie be= 
berrichen, zum Ausdrud gelangt. Und dabei brauchen die Mächte 
der Umwelt keineswegs immer objektiv. zu erfcheinen, fondern 
fönnen auch ſubjektiv auftreten, : eingebettet in beftimmte 
Charaktere, als deren Auffaffungen, Neigungen, Strebungen. 
In diefem Falle verſchwindet die abgefonderte, finnliche, konkrete 
Darftellung der Umwelt, und e3 entiteht das klaſſiſ che individual- 
pſychologiſche Drama. 

Es iſt hier nit durchweg zu verfolgen, in welchen ein- 
zelnen ‚Vorgängen dem dramatiſchen Kunftwerf der klaſſiſchen 
Periode die in ihm erreichte Ausgeglichenheit von äußerer und 
innerer Form verloren gegangen ift; genug, daß die Sprengung 
durch die intenfivere Fortbildung der äußeren Form erfolgte, 
während: fih zu den neuen Ausgeftaltungen diejer Form noch 
nicht eine entſprechende innere Form einſtellte. 

Die äußere Form wurde fortgebildet ſchon in der Zeit 
des ſogenannten Realismus, in den Jahrzehnten ſiegender 
Naturwiſſenſchaft ſeit 1830, und die Führung hatte dabei 
Frankreich; die deutſchen Dramatiker wurden Schüler Seribes 
und der von ihm ausgehenden Bewegung, — und ſie unter⸗ 
warfen ſich dieſer Führung um To eher, als der Einfluß ſchon 
der franzöfifchen Tragedie classique auf das deutſche Drama 
troß Leſſing niemals ganz bejeitigt worden war. Die Franzofen 
aber in ihrem Beftreben, über die Bhantafien ihrer Romantif 
binauszugelangen, gingen damals vor allem auf die realiftiiche 
Ausgeftaltung der äußeren Form der Handlung aus: dieſe, 
nicht. mehr die Charaktere, deren Zugabe boch eigentlich die 
Handlung ift, trat in den Vordergrund des fünftlerifchen Inter⸗ 
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eſſes. Es ift die Gegenerjcheinung zur Entwidlung ber gleidh- 
zeitigen Hiſtorien- und Genremalerei; wie in der Malerei ber 
Begenftand vor dem Farbenleben beachtet wurde, jo bevorzugte 
hier der Dramatiker die Fabel vor dem Seelenleben der Ge- 
falten. Andem man nun aber bei feitgehaltener Einheit des 
Dramas möglichſt großen Reichtum der. Handlung erjtrebte, 
wurde der Kaufalnerus zu jcharf betont, kamen Spannung3- 
fünfte und Effekthaſchereien auf, die jchließlich zu impotenten 
Steigerungen namentlich gegen den Schluß der Akte führten 
und den Schaufpieler als PBirtuofen in den Vordergrund 
drängten: verlor man in Summa die Innerlichkeit der Hand: 
Lung und damit ihre Berfnüpfung mit. der höheren Idee eines 
Schickſals. Das Drama wurde damit ſchon vor den. Zeiten 
Des modernen Realismus wieder zu einer freilich. äußerjt 
Eunſtvollen und lebendigen Erzählung, und an Stelle der 
Schickſalsidee fand fich eine bejtimmte Tendenz des Dichters 
ein, der Verſuch, irgend einen gerade umiftrittenen Sat aus 
Dem Bereich der fittlihen oder wohl auch der metaphyſiſchen 
Fragen als wahr oder nicht wahr nachzuweisen: im beiten Falle 
allerlei Weltverbefjerungs- oder Weltfchmerzideen, im ſchlimmeren 
Das Thejenftük der Dumas fils und Augier und ihrer Nad)- 
abmer in Deutjchland. Das war, vom Standpunkte Der 
inneren Form aus betrachtet, daS Erbe, welches die beginnende 
moderne Bewegung in den achtziger Jahren: übernahm. 

Da fonnte es nun faum zweifelhaft fein, wie ſich das 
Drama weiterentfalten würde. Ganz der Durdbildung zus 
nächſt der äußeren Form zu jener illufioniftifchen Stärke zu— 
gewandt, die wir heute befiten, warf der deutſche Impreſſio— 
nismus mit wenigen Ausnahmen fo viel ala möglich auch noch 
die legten Reftericheinungen der inneren Form über Bord; das 
Thejenftüd verfhwand, von jtarf bewußter Geftaltung der 
Schickſalsidee war feine Rede mehr, das Drama jollte nichts 
jein al3 die Wiedergabe eines Stüdes phyliologifchen, ſozial— 
Pigchiichen, individualpſychiſchen, neurologifchen Lebens. 

Aber fonnte man ſich mit alledem begnügen, al3 man immer 
mehr zur vollen Herrſchaft über die neue äußere Form gelangte 
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und begriff, daß es auch auf diefem Gebiete Grenzen der Fort- 
bildung gäbe, wie fie in der That durch die allgemeine feelifche 
Potenz der Zeit gejtedt find und jett erreicht Schienen? Schon 
früh, mit dem Eintritt mehr individualpſychiſcher Betrachtung, 
fab man fi naturgemäß auf die tiefere Durchdringung Der 
Charaktere gegenüber der Handlung und gegenüber der Ummelt 
bingewiefen und fand in dieſem Wechjel des Intereſſes auch 
die Aufforderung, wieder an jene Momente zu denten, welche 
die Charaktere verbinden. Und damit ergab fih zwar nod 
nit der Gedanke an die Weltanjchauung als eine das Handeln 
der Geftalten beberrfchende und fie zugleich ibealifierenbe 
Macht — aber do ein Schritt in dieſer Richtung. Das 
Stimmungsdrama kam auf: nicht feine Weltanfhauung trug 
der Dichter in die Handlung feines Dramas hinein, wohl aber 
ein mehr Außerliches feiner Perfönlichkeit, feine Stimmung. 
Es ift ein Zug gleichſam anfänglicher, primitiver Spealifierung. 

Allein: kann eine ſolche Spealifierung bloß durch eine per- 
fönlide Stimmung erreicht werden? Keineswegs, denn — wie 
Thon einmal früher bemerft — dag Motiv, das idealifiert, 
muß in ber Öffentlichkeit des Publikums wirken, muß objektiv, 
muß dem Dichter und den Zufchauern gemeinjam fein. Mehr 
als vielleicht fonjt irgendwo in der Dichtung drängt fich hier 
eine Ablehnung rein jubjeltiven Empfindens auf: eine Welt- 
anfhauung muß es fein und, da es fih um menjchliches 
Handeln dreht, vor allem die fittliche Seite einer Weltanfchauung, 
die Flärend, ibealifierend in die impreffioniftiihe Technik des 
Dramas eingreift, um fie zu höherem Fluge zu befähigen. 
Ethifhe Weltanfhauung, mit Rüdfiht auf die befonderen 
Abfichten und dag Weſen des Dramas klare Schidjalsidee — 
das ift ed, was dem neuelten Drama noch mangelt. 

Warum ift man nun nicht alsbald in diefer Richtung 
weitergegangen? Sa... wird man nicht jagen dürfen: weil 
man über die Stimmung binaus in allgemeinen noch nichts 
Feſteres zu geben hatte? Es ift faum zu beitreiten: die ge- 
wünjchte, die notwendige Weltanſchauung war nicht vorhanden! 

Allein etwas befaß man doch, gleichjam einen Anfang zu 
ihr: die naturaliftifch-impreffioniftiide Strömung hatte zunächſt 
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bei den Künftlern eine faſt fanatifche Liebe zur Wirklichkeit 
und Wahrheit erzogen, und etwas von diefer Liebe hatte fich, 
wenigftens in Kunftfachen, auch dem Publikum mitgeteilt. Und 
von bier aus, von einem allgemeinen Wahrheitstriebe ber 
wurden denn in der That allmählich wenigftens Anfäte zu 
einer dramatifchen Weltanfchauung gewonnen. 

Zunächſt drängte fehon die äußere impreffioniftiiche Form 
an fih, mwelder Art fie im einzelnen auch war, wenn ganz 
ernst und wahrhaftig genommen, auf gewiſſe Rubimente eines 
immanenten Begreifens der Welt. Wird ein einfaches Lebens- 
bild dramatisch hingeftellt, eine Handlung, wie fie jeden Tag 
geichehen fein könnte, fo muß fie der Dichter von vornherein, 
eben um jie für jeden Tag mwahrjcheinlich zu machen, in das 
Sozialpſychiſche eintauchen, und jo entſteht unmittelbar der 
Gegenjag zwiſchen Individuum und Ummelt. Und diefer Gegen- 
jaß wird noch verfchärft durch die Thatfache, daß ſich auch bie 
einfache Handlung jelbft bei peinlichiter naturaliftifcher Behand- 
fung nit in allen ihren Phaſen und Eindrudsmomenten auf 
die Bühne bringen läßt, daß immer und unter allen Umftänden 
abgekürzt werden muß: wodurch, da dies natürlich in charak: 
terifierendem Sinne zu gejchehen hat, die Elemente der Ge- 
ftalten einerfeitS, die der Ummelt andererjeit3 ftärfer hervor- 
treten. Bilden aber Geftalten und Ummelt die natürlichen 
Komponenten der Handlung gerade ganz bejonders im im: 
prejfioniftiichen Drama, fo ift in dem Konflikte beider das 
eigentlihe Thema der Handlung gegeben, und dies Thema ift 
ein folches einer Weltanfhauung der Immanenz. 

Sn der That jehen wir nun dies Thema jchon von den 
Anfängen des modernen Dramas ber angejchlagen. Dabei ift 
die Umwelt zuerſt mit Vorliebe eng genommen: der Kreis 
namentlich der Familie wird aufgeſucht, — woher die Fülle 
von Ehe- und Familiendramen, das Thema des „Verhältnifjes“, 
des Haushalts zu dreien u. ſ. w. Aber bald werden auch weitere 
Kreife der Ummelt erariffen, die Grenzen der jpeziell gejell- 
ſchaftlichen Formen werden überjchritten, und das Gebiet der 
großen jozialen Konflikte wird erreicht — ———— „Weber“ 
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und „Florian Geyer”); nur die weitelten aller Arenen, die 
nationale, ftaatliche, fosmopolitifche, find noch wenig betreten 
worden. Und alsbald bildet fich, zuerit bei Kbfen, dann, mit 
gewifjen Anderungen, auch bei Hauptmann, Sudermann, Halbe, 
Hartleben, Ernft Rosmer, Schnigler u. a. auch eine befondere 
Form der Konflittsbehandlung unter diefen Umſtänden beraus: 
eine Stilifierung alſo der Handlung und damit ein deutlicher 
Beweis für das Borhandenfein wenigſtens idealiſtiſcher Mo- 
mente. Wir werden zunächſt in eine Ummelt eingeführt, bie 
im Verhältnis zu den Beltrebungen der zur Sandlung be- 
rufenen Geftalten in labilem Gleichgewicht fteht; dann erfcheint 
eine Perfon, welche dies Gleichgewicht ftört, indem fie dem 
Helden jein zum Kampfe gegen die Ummelt drängendes Innere 
erft völlig erfchließt und frei macht, und ber Konflift beginnt. 
Genügt in großen jozialen Dramen eine Perſon nicht, fo 
werden ftatt deren wohl auch mehrere aufgebradit, jo 3.3. in 
Hauptmann? „Webern” der ſtarke Weber Bäder und ber aus 
der Garnifon heimfehrende Webergeſell Jäger. 

Man darf bei diefen Geftalten wohl an etwas wie einen 
immanenten, die Handlung in Bewegung fegenden deus ex 
machina denken, wenn der Ausdrud erlaubt ift. Die Berechtigung 
hierzu ergiebt fi, wenn man Eigentümlichkeiten des parallel 
laufenden impreffioniftifhen Romans beranzieht. Diefer ift be- 
fanntlich in den beiten Fällen jo gebaut, daß ein joziales Milieu 
geſchildert erjcheint, daß dann deſſen Iangfame Anderungen vor- 
geführt werden, und daß endlich zu Tage tritt, wie gewiſſe 
Perſonen, die fih in dem Zuſtand des erften Milieus fehr 
wohl fühlten, in dem Schlußzuftand nicht mehr leben können 
und zu Grunde gehen, es fei denn, daß fie fich dieſem Buftand 
anpafien. Wie man fieht, wird aljo der Konflift im Romane 
durh Verſchiebung des Milieus erzeugt und dieſes (und 
das heißt die immanente Gejegmäßigfeit) dadurch als über- 
mächtig erwiefen. Diefer Weg, der langfame und eindring- 
lihe Erzählung voraugfegt, kann im Drama nicht eingefchlagen 
werden. Hier wird daher das Problem jo gefaßt, daß fi 
der Held oder die Heldin durch einen äußeren Anlaß, zumeift 
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eine — Perſon, auf einmal und unerwartet als 
im Konflikt mit dem Milieu befindlich erkennt und im Kampfe 
mit dieſem zu Grunde geht. 

Diefer Zufammenhang zeigt, daß der äußere Anlab, die 

binzufommende Perſon, ein jehr ftarfes Moment einer Stili- 
fierung der Handlung ift und beweift mithin wiederum für ein 
ibealiftifches, d. h. von einer beftimmten Weltanfhauung ab- 
hängige® Drama. Und in taufend anderen Kleinen Be— 
obachtungen, die namentlich die ftarfe Vereinfachung der Hand- 
lung betreffen würden, würde ſich auch jonft noch der Nachweis 
erbringen lafjen, daß es ſich jchon in den Dramen des natura- 
liftifchen Impreffionismus, wenn auch noch keineswegs um eine 
Flar ausgeſprochene Weltanſchauung, jo doch um Elemente 
einer jolden handelt. 

Freilich werden dieje als für ein Drama von höchſter Be- 

Deutung ausreichend noch nicht erachtet werden fönnen. v. Han— 
Stein berührt doch wohl einen fpringenden Punkt, wenn er 
einmal von Fuhrmann Henschel behauptet, das fei ein Menſch, 
„der fi) niemals als Thäter feiner Thaten fühlt, weil er 
mur immer den Weg trottet, den ihm die Umftände anweiſen“. 
Die Umjtände! Das ift es. Es fehlt den handelnden Ber- 
Jonen noch der jtarke fittliche Nero; fie find zu ſehr Utilitarier 
ober fittlich ratlo8. Darum find auch die Konflikte nicht ftark, 
und gelegentlich wird man am Schluß eines Dramas an das 
Be: Schießen erinnert. 

Aber auch bier zeigen fi doch ſchon Spuren weiterer 
Entwidlung. Charakteriſtiſch jcheint zu fein, daß man augen- 
blicklich vielfach geneigt ift, Sudermann als Dramatiker neben 
Hauptmann zu jtellen, ja vor ihm gehen zu lajjen, obwohl 
Hauptmann der tiefere Piycholog und auch, wohl die ftärfere 
dichteriſche Kraft if. Warum? 

Gauptmann läßt feine Einzelperfonen zu ſehr im Zuftänd- 
lichen feden. In feiner Begabung liegt etwas Plaftijches, 
wie et fich denn. eine Zeitlang zum Bildhauer beftimmt fühlte. 
Darum jchafft er’ gern Menſchen an fih, aus reiner Freude 


an ihrem Dajein, ohne in ihnen eine Idee, etwa gar eine fitt- 
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FEDER oder mindeſtens entjagend in biefe Worte 
ausbricht, ift ein Mann bärteften eigenen Pflichtbewußtſeins, 
und er will erziehlich wirken an feinem Sohne im Banne feines 
Pflichtbewußtfeins, — aber doch, was ihn am tiefften fenn- 
jeichnet, das ift eine große Unklarheit des Denkens und der 
Empfindung in den höchſten Fragen des Daſeins und dem— 
gemäß, da er ein erniter Mann it, eine große Sehnſucht nad) 
Ruhe im Glauben und nad einer feften Zuverficht, die er 
noch feineswegs fein eigen nennt. 

Hauptmann mag im Mefen Kramer die tiefiten Be— 
dürfniffe unjerer Zeit widergejpiegelt und verkörpert haben: 
den Weg zum vollen idealiſtiſchen Drama hat er bisher, troß 
aller Anſätze zu einer Weltanfchauung in jeinen Dramen, 
noch nicht gefunden. 

Viel näher fam bisher Sudermann dieſem Ziele. Sa 
Darauf, daß er von vornherein fittlich klarer ftand, beruht, wie 
bereits einmal angedeutet, eigentlich ſchon fein Charakter als 
Tbergangsdramatifer: er hat fi an den Sınpreffionismus nie- 
zmala verloren, wohl aber fih ihm um fo mehr langjam hin- 
gegeben, je mehr dieſer fich reinigen und mit idealiftifchen 
Elementen verbinden ließ. Sudermanns Glaubensbefenntnis 
fteht am deutlichſten am Schluffe des „Katzenſtegs“ verzeichnet 
und bat fich jeit diefer Aufzeihnung wohl nur in Neben- 
punkten verändert. Wir finden da Boleslam bei der Leiche 
Reginens, jo wie wir Michael Kramer foeben vor der Leiche 
feines Sohnes haben philojophieren hören. „Und mie er 
dachte und jann, ward ihm zu Mute, ala ob die Nebel fich 
lichteten, welche den Boden des menfchlichen Seins vom menſch— 
fihen Bewußtſein trennen, und er fähe eine Strede tiefer, als 
der Menſch fonft pflegt, in den Abgrund des Unbewußten 
hinein. Das, was man das Gute und das Böſe nennt, wogte 

baltlos in den Nebeln der Oberfläche umber; drunten ruhte in 
träumendber Kraft das — Natürliche. Wen die Natur be- 
gnabet bat, ſprach er zu ji, den läßt fie ficher in ihren 
dunklen Tiefen wurzeln und duldet, daß er dreiſt zum Licht 
emporftrebe, ohne daß die Nebel der Weisheit und bes Wahnes 
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liher auch die Hauptmanns ift, fo bleibt doch bei alledem 
gewiß, daß die letten Dramen beider Dichter gleichmäßig die 
Abficht zeigen, die dramatifchen Konflikte fittlich zu vertiefen: 
fern jchon ftehen fie ihrer inneren Form nach dem rein phyfio- 
logifhen oder piychologifch - impreffioniftifhen Drama, und 
auch die äußere Form, obwohl fie grundfäglih und jetzt 
namentli auch bei Subermann rein impreſſioniſtiſch ift, 
zeigt doch Schon ſtarke Spuren der Ummodelung nach den 
inneren Bebürfnifjen. 

Es ift eine Wandlung, wie wir fie auch in der Zunahme 
philofophifcher, wenn auch teilmweis noch recht myſtiſcher Lyrik 
beobachten konnten, wie fie nicht minder in der fteigenden 
Durchfegung unſerer Kunfterzählung mit ethifchen und jogar 
metaphyſiſchen Problemen, ſowie in der Entwidlung einer 
fräftig wachfenden Heimatskunſt vorliegt: fie führt unmittelbar 
Binein in die jüngften Kämpfe um eine neue Gittlichfeit und 
um einen neuen Glauben. 


weltanſchauuns. 


= 


J. 


1. In den Abſchnitten über bildende Kunſt und Dichtung 
find die Entwidlungsvorgänge einer neuen äſthetiſchen Kultur 
ihren allgemeinen Strömungen nad geſchildert worden. ft 
damit die Abficht erreicht worden, in jeder Hinficht allen Per⸗ 
fönlichkeiten gerecht zu werden, die innerhalb der Darftellung 
biefer Strömungen genannt worden find? Keineswegs! Aber 
diefe Abficht war auch gar nicht vorhanden. 

Es wäre ein Irrtum, anzunehmen, daß die Einzelperfonen, 
deren Wirken wichtig genug ift, um im gefhichtlihen Ge- 
dächtnis feftgehalten zu werden, nun fozujagen mit Haut und 
Haar, mit Leib und Leben in die Geſchichte übergingen. Die 
geihichtliche Kunſt charakterifiert nur im Relief, von einem be⸗ 
ftimmten, dur den Verlauf der allgemeinen Richtungen ge- 
gebenen Standpunkte aus; fie hat nicht die Aufgabe, Perſonen 
in Rundplaſtik darzuftellen, — nicht einmal in der biftorifchen 
Biographie ift das die Pfliht. Und niemand hat das fchon 
befjer gewußt als ber Anfänger und Meifter aller der Abjicht 
nah wiſſenſchaftlichen Geſchichtſchreibung, Thukydides: felbft 
von den größten Helden der von ihm behandelten Zeit, von 
Perikles z. B., teilt er ung nur die Züge mit, die für den all- 
gemeinen Verlauf der Dinge von unbeitreitbarer Bedeutung 
waren. Eine wiſſenſchaftliche Geſchichte ift fein Gemiſch durch⸗ 
einander verwebter Vollbilder von Perjönlichkeiten. 

Und läßt fich denn überhaupt die Perfönlichfeit als Ganzes 
wiſſenſchaftlich erfaſſen? Wiſſenſchaftlich denken heißt ver- 
gleichen, — und dag Individuum ift eben dadurch gefennzeichnet, 
baß es Fein Vergleichgobjeft ift. So find Individuen überhaupt 
nur Gegenftände ahnenden Verftändniffes, nicht wiffenfchaft- 
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ſelbſt wiederholen. Und ſchon die Sprache verfagt hier; fie ſtellt 
jene Unſumme von Abjchattierungen der Wörter und ber hinter 
diefen ftehenden Begriffe nicht zur Verfügung, deren «8 als 
Materiald bedürfen würde, um die einzelnen Nuancen des Ge- 
mäldes der Wirflichfeit entiprechend berauszubringen. Und fie 
verfagt dabei jogar ſchon für die Schilderung der Gegenwart, 
obwohl doch zu deren Beleuchtung gerade ihr heutige Material 
am eheſten beitragen könnte; und fie verfagt in noch viel 
höherem Grade — und je weiter rückwärts, um fo ftärfer — 
für jene Vergangenbheiten, auf deren Wiedergabe auch nur im 
groben der gegenwärtige Charakter ihres Körpers und ihres 
Baues nicht mehr zugefchnitten ift. Aus diefem Zuſammenhang 
ergeben fich jene troftlofen Stunden des Gefhichtjchreibers, der 
beftimmte Gegenſätze und Scattierungen der Vergangenheit 
deutlich fühlt, zugleich aber fi außer ftande fieht, fie mit den 
vorhandenen Sprachmitteln ſchlagend auszubrüden. Man könnte 
da im erſten Augenblid wohl an eine neue Terminologie zur 
Ausfüllung der Lüde denfen. Aber eine folche Terminologie 
würbe unendlich ſein, hieße minbeftens die Wiederbelebung aller 
alten Sprachmittel, in denen vergangenes Seelenleben fich jemals 
verkörpert hat! Unmöglid — nur um die Feitlegung einiger 
grober und gröbfter Beziehungen der allerwichtigften Unterfchieve 
vergangenen Geelenlebens kann e3 ſich mwenigitens zunächſt 
handeln, jo, wie fie etwa bisher in der Einordnung der Entwid- 
fung menſchlicher Gemeinſchaften in gemilfe pſychiſche Perioden 
vorliegt!. 

Und nun das weitere Problem! In den Rahmen jener 
feinen Übergangsnuancen zwiſchen polaren Gegenfägen einer 
geihichtlichen Entwidlung, die ſich eben noch aufitellen laſſen, 
find jet wiederum jene einzelnen Perſönlichkeiten möglichit 
individuell einzuzeichnen, die vornehmfte Träger diefer Nuancen 
gewejen find! Die einzelne Schattierung in ihrem Berhältnis 
zu ben vor und nad ihr liegenden Schattierungen giebt den 
Standpunkt ab, von dem aus die Rundgeftalten der Individuen, 
die für fie harakteriftiich find, zu Flachbildern hiſtoriſchen 
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Charakters umgearbeitet werden müſſen! Liegen hier wicht Auf⸗ 
gaben von unendlicher Feinheit vor, die zudem ſchließlich aus 
der wiſſenſchaftlichen Auffaſſung heraus doch ins Künſtleriſche 
führen, in denen das logijche Urteil abgelöſt wird vom Gefühl, 
vom Snitinkte? 

Man vergegenwärtige ſich dieſen Verlauf der. geichicht- 
lichen Arbeitsweife, um fich mit der Überzeugung zu erfüllen, 
daß die ficheriten Thatſachen auf gejchichtlihem Gebiete nich 
die individuellen find, die in ihrer unmittelbaren Anfchaulichkeit 
jo leicht den Eindrud unzerftörbarer Gewißheit hervorrufen, 
fondern die allgemeinen: jene groben Thatjacdhen, deren tiefter 
Kern durch BVergleihung, durch ein wahrhaft wijfenschaftlich 
urteilendes Verfahren feitgeitellt werben Fann. Und man ge- 
winne diefe Überzeugung unmittelbar anfhaulid, indem man 
itatt der bunten Vorgänge der Gegenwart, die unſere Aufmerkſam— 
feit zu ihren Gunjten einfeitig von dem Berfolgen ber tieferen 
Strömungen ablenfen, vielmehr Vorgänge einer weiteren Ver— 
gangenheit beifpielsweife heranzuziehen juche, in denen unjer 
Auge neben den verwirrenden Erjcheinungen des Alltags auch 
ver allgemeinen Zuſammenhänge leichter habhaft wird. Was ift 
da 3. B. für unfer Mittelalter jicherer: daß. es ein Lehns- 
wejen gegeben hat, oder daß ein beitimmter Kaijer einen be- 
jtimmten Fürften in einem bejtimmten Sabre belehnt bat? 
Die generelle Thatjahe it durch taufend Nachrichten belent 
und auch dadurch begrifjlich fichergeitellt, daß auch ſonſt oft 
da, wo fih in der Entwidlung der Völker Naturalwirtichaft 
findet, ein Lehnsweſen entfaltet fcheint: Die vergleichende Be- 
tradhtung von unendlich vielen Nachrichten aus der eigenen 
Bolksentwidlung wie die vergleichende Umschau auf dem Be: 
biete der allgemeinen Völkergeſchichte ergiebt ſonach basjelbe 
Nefultat: es ift das ſtatiſtiſche Gejeg der großen Zahl, das 
fich hier in einer außerordentlihen Sicherheit ber hiſtoriſchen 
Anſchauung auswirkt. Dagegen die einzelne Belehnung! Wie 
wenige haben fie beobachtet! Und wenn wir von allen biefen 
MWenigen genaue Aufzeichnungen des Ereignifjes hätten: — 
würden fie fi, bei ihrer verhältnismäßig geringen Zahl, aud 
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nur bis zu dem Grade decken, daß wenigſtens die Haupt— 
momente des Ereigniſſes über jeden Zweifel erhaben wären? 
Erfahrungsgemäß nit: jo ſtark pflegen die Abweichungen 
in ber Firierung ſelbſt eines einfachen fingulären Ereignifjes 
zu jein, auch wenn feinerlei befondere Abficht oder Neigung 
ber Entitellung vorwaltet. Und fo läßt ſich behaupten, daß 
jedes individuelle Ereignis fchon aus der Art feiner Über: 
Lieferung ber leichter beftritten werden und jelbjt in feinem 
Kernvorgang weniger fichergeitellt werden kann als eine all- 
gemeine Tendenz, ein jogenannter Zuſtand. Dieje allgemeinen 
Zufammenhänge find es, aus denen es fich u. a. begreift, daß 
Stanfe das reiffte Werk feines gefchichtlichen Denkens, die „Welt: 
geſchichte“, grundjäglih nur noch auf Tendenzen erbaut hat 
zuınd nit auf PBerjönlichkeiten. 

Und diefe Zufammenhänge mögen e8 auch richtig erfcheinen 
Laſſen, wenn bier, an dieſer beſcheidenen Stelle, al3 wichtigites 
Ergebnis der bisherigen Darftellung keineswegs die Wirkſamkeit 
einzelner, noch jo bedeutender Perſonen gebucht wird, ſondern 
wielmehr der Zufammenhang der großen, die legten Jahr— 
zehnte unferer Geſchichte Durchwaltenden ſeeliſchen Strömungen. 


* * 
* 


2. Und da iſt es denn charakteriſtiſch, daß die neue 
Periode der Reizſamkeit fich vor allem auf dem Gebiete der 
Phantafiethätigkeit äußert: ähnlich wie einft das große fubjekti- 
viſtiſche Zeitalter mit den Jahren der Empfindjamteit als einer 
Periode wieder erwachender deutjcher Dichtung begann. Leiſe 
kann man verfolgen, wie jeit den vierziger Jahren jchon in 
einzelnen verftreuten Zügen, machtvoll dann und allgemein mit 
den fiebziger und achtziger Jahren ein Seelenleben der Phantafie 
das alte, mehr rationale, vornehmlich wifjenfchaftlihe Daſein 
ablöjt und erſt dem Hiltorismus, und das heißt den Geiftes- 
wiſſenſchaften, jpäter auch den Naturwiffenichaften den Krieg 
erklärt und im Streite mit ihnen zu fiegen fucht. Die erjte Stufe 
der Entwidlung ift dabei die, daß die Kunft zunächit wenigitens 
für Ihr eigenjtes Gebiet Befreiung von der Bevormundung 
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auch no den ftärfiten Wall, der ihrer Strömung entgegen- 
Ttand, zu durchbrechen oder wenigitens zu überfluten gefucht: 
Den nmaturwiffenjchaftlihen Sinn. Der naturaliftiiche Im— 
prejfionismus phyfiologiihen wie pſychologiſchen Charakters 
Hatte zwar den Hiftorismus beifeite geſchoben, dagegen war er 
Den Naturwiffenfhaften noch befreundet geblieben, ja in den 
ehren Zolas wie noch mehr in denen ber deutſchen Nach— 
treter des Franzofen war ſogar die Grundmeinung die ge- 
zwejen, daß in dieſem Naturalismus eben eine Vereinigung von 
Kunft und Wiſſenſchaft vorliege wenn nicht gar die Kunſt in 
Wiſſenſchaft übergeführt fei, und man hatte die impreffioniftifchen 
Beobahtungen im einzelnen vermeintlich nad) der Methode der 
Naturwiſſenſchaften gemacht. Über diefe Auffaffung ging nun 
Der idealiſtiſche Impreſſionismus der neunziger Jahre ſtracks 
Hinweg. Gewiß bewahrte er die mit gewaltigen Mühen er- 
zungene höhere Genauigkeit der impreffioniftifchen Beobachtung, 
aber er unterwarf fih ihr nicht einfach, fondern nußte fie aus 
als ein Werkzeug zu feinfter Wiedergabe jubjektio-perjönlicher 
Stimmung. Und fchon zeigen fich jett hierüber hinaus die An- 
fänge eines objektiven Idealismus fittlicher und metaphyfifcher 
Weltanfchauungen, die fich erit recht nicht ausfchließlich Ge— 
jegen bisheriger naturmiffenjchaftlider Beohadhtung unterordnen 
werden. Und war denn jelbjt jchon im naturaliftifchen Im— 
preifionismus nichts anderes von Bedeutung geweſen als nur 
die den Naturwiffenichaften nachgebildete Methode? Keines— 
wegs. Die Wilfenichaften gehen auf Berallgemeinerung der 
Erfahrungen und bringen die Einzelthatjachen unter Begriffe; 
die Kunſt ergreift das Einzelne mit jchöpferifcher Gewalt: die 
Biele der Kunft und der Wiſſenſchaft find verjchieven. Auch 
eine Kunft, die mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit beobachtet, 
wird doch nach dieſer Beobachtung ihre eigenen Mege gehen 
und eben darin ihre Selbitändigfeit gegenüber der Miffenschaft 
bald um fo ftärfer offenbaren. An den neunziger Sahren 
wurde in ber Kunft auch der legte Reſt noch einer Herrfchaft 
der Baturwiffenichaften gebrochen: frei flutete die Kultur 
einer neuen Phantafiethätigfeit in eigenem Bette, erfüllte 
Lampreät, Deutfhe Geſchichte. Erſter Ergängungsband, 25 
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Dämmernde, Unheimliche, Ungeheure, Symboliſche, Myſtiſche, im 
Falle ſtärkerer Erregtheit die unbeſtimmte Empfindung der Angſt, 
der Furcht und verwandter Gefühle Sollen nun dieſe Zu— 
ftände der Unluft aufhören — falls fie nicht etwa perverjer 
Weiſe als Luft empfunden werden — jo bebarf es ihrer jelbit- 
thätigen Auslöjfung durch die Phantafie defjen, der ihnen 
unterworfen ift, und dieſe Auslöjung erfolgt in der Art, daß 
fih ber bloße, beinahe rein nervöfe Reizvorgang nun mit 
gegenftändlicherem Inhalte anfüllt. 

Dies ift das eigentlih Charakteriftifche, und hieraus er- 
Härt es fih, wenn die moderne Kunft nicht mehr nach ihrem 
pofitiven, ftofflihen Borjtellungsgehalte bejtimmt werden kann, 
ſondern mehr nad ihrem pſychologiſchen und neurologischen 
Weſen, nah einer alſo fait nur innerlichen und gleichjam 
formalen Bedingtheit: daher fein Gefühl, fondern Stimmung, 
feine Willensäußerung mit Willensgehalt, jondern Vorgang des 
Wollens an fi, Trieb, Streben; und ebenjo nicht Denkinhalt 
zunächit, fondern Denkvorgang. Wie es Bahr einmal ausgedrückt 
bat: „Bordem begnügte ſich die Litteratur mit den Thatfachen 
der Gefühle, deren Wefen und Weiſe vorausgefegt wurden, und 
deren bewegende Kraft nur die Handlung führen und bie 
Charaktere beftimmen ſollte. Aber das Gefühl felber wurde 
gar niemals durchforſcht, unterjucht, zergliedert, um ihm den 
Prozeß zu machen und feinen Stedbrief aufzunehmen. Sept ift 
es umgelehrt. Was jenen die Hauptjadhe war, die Spannung 
rajcher, reicher und bewegter Handlung und die Verſammlung 
jeltener und bizarrer Charaktere, das achten wir gering. Das 
Werkzeug von einft zur Gejtaltung des Gegenftandes ijt felber 
jest Gegenjtand geworden, das Mittel zur Bewegung und 
Zeitung des Vormwurfes jelber Vorwurf, und eine neugierige, 
unerbittliche, raſtloſe Enquäte ift eröffnet worden über alle Ge- 
fühle in der Bruft des Menjchen, wie fie find, wie fie wachjen 
und wecjeln, wie fie verlaufen.“ So erklärt fid) der Charakter 
der neuen Vhantafiethätigkeit, wie wir dieje in Mufif, bildender 
Kunft und Dichtung gefunden haben. Die Mufik wirkt durd) 
den Übergang zum vorwiegend Chromatifchen und ein Heer 
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Und feineswegs der naturaliftifhe Impreffionismus bloß 
bedient fich dieſer Mittel der Daritellung, möge er nun die phyfio- 
logiſch fihtbare oder die pſychologiſch anſchaubare Welt dar- 
ftellen. Auch der idealiftifche Impreſſionismus in der Stim- 
mungskunſt wie in den erjten Anfängen einer objeftiveren Ent- 
widlung fteht genau auf derfelben Grundlage. Schon daß auch 
die Mufif in diefen Kreis getreten ift, die in Anbetracht der Dar- 
itellungsmittel idealiftifchite aller Künfte, ift da Beweiſes genug. 
Noch mehr aber ergiebt fich der impreffioniftifche, und das heißt 
moderne Charafter auch unſerer idealiſtiſchen Kunft aus der That: 
ſache, daß die Neuerungen ja überhaupt gar nicht das Objekt der 
Kunſt betreffen, fondern vielmehr deren Nusdrudsmittel: eine 
idealiſtiſche Kunſt aber beruht primär auf veränderten Objekten 
ber Kunftübung. Daß dieje neuen Objekte, in der Gegenwart 
das immer ſtärker auftauchende perjönliche Stimmungsmoment 
und die erften Spuren neuer Schidfalsideen und Weltanfchau- 
ungen, dann auch auf die Ausdrudsmittel einwirken und dieje 
umgeftalten, ift richtig. Allein das ift ein ſekundäres Moment, 
und e3 entfaltete fich in der jünalten Vergangenheit erft, als die 
impreffioniftiihen Ausdrucksmittel ſchon entwidelt waren, bat 
alfo in feiner Entfaltung dieje zur wenigftens zeitlich gegebenen 
Vorausſetzung. 

Wenn aber jo das ganze große Gebiet der Phantaſie— 
thätigfeit fih von dem Duft, ja von dem Lebensodem eines 
neuen ſeeliſchen Dafeins erfüllt zeigt, haben dann die übrigen 
Gebiete des Seelenlebens ſich dieſer neuen Atmoſphäre fern- 
balten fünnen? Schon der Umſtand, dab alle jeelifchen Er- 
ſcheinungen bverfelben Zeit ftändig zu einander im Verhältnis 
ftehen, das individualpſychiſch wie ſozialpſychiſch geltende Geſetz 
der pſychiſchen Nelationen verbietet dies. Das neue Seelen- 
(eben ift zunächſt auf dem ihm innerlichit verwandten Gebiete 
der Phantafie heimiſch geworden, aber es dringt meiter vor 
und bat auch ſchon andere Gebiete weithin erobert: jo vor 
allem das der fittlichen Anfchauungen. 
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Maffive abgewandelten hriftlichen Ethik; und am mwenigiten Ein- 
Fluß hatten im Grunde die Lehren Kants und der fpäteren 
Metaphyſiker gewonnen. Kants Imperativ wird in ber Ge- 
ſchichte der preußifchen Erhebung mährend der Freiheitsfriege 
unvergefjen bleiben; hat er fich aber fpäter weite Kreife unter- 
mworfen? Und gar die Ethik Fichtes und feiner Nachfolger 
blieb auf wenige Anhänger bejchränft. 

Es ift auch immer wieder gefühlt worden, daß eine wirk— 
(ich allgemein durchſchlagende Ethik gerade des Subjeftivismus 
noch nicht entwidelt worden war; in taufend Andeutungen 
und Wünfchen tönt diefes Gefühl vor allem in unferen Dichtern 
wiber; und noch der unglüdliche Conradi hatte um 1887 vor, 
in einer Romantrilogie die Entwidlung eines Menſchen von 
einer ertrem individualiftifch-äfthetifchen Weltanfhauung durch 
eine fozial-etbifche hindurch zu einer höheren dritten unbekannten, 
zu einer Ethik der Zukunft zu fchildern. 

Und diefe Unflarheit der fittlichen Lebenshaltung und 
der fittlihen Ziele fiel in eine Zeit, die, wenigſtens jeit den 
breißiger Jahren des 19. Jahrhunderts, fich auf den weiten Ge- 
bieten der Natur- wie der Geifteswiffenichaften immer mehr 
einem Berftandesleben zumwandte, die aljo am menigften im 
itande war, die beftehende Lüde auszufüllen, und die dennoch 
gegen ihr Ende hin der Thatſache inne ward, daß jede Art 
bes Sintelleftualismus das Herz unbefriebigt laffen muß. 

Konnte nun aus dem Abſchluß wenigitens dieſer lang- 
andauernden weſentlich intelleftualiftifjhen Entwidlung eine 
neue Ethik ftarfer Verbreitungsfähigfeit hervorgehen — eine 
Ethif von hinreißender Gewalt und von unaufhaltfamen Trieben 
und von Geboten, die unerbittlich fich aufdrängen ? 

Die Gefhichte der evolutioniftifchen Sittenlehre giebt auf 
diefe Frage die Antwort. 

Mit dem Erjcheinen von Darwind Bud über die Ent- 
ftehung der Arten durch natürliche Ausleje (1859) war noch 
mitten in die blühende intellektualiftifche Zeit, wenn auch mehr 
gegen ihr Ende zu, ein Gärungsitoff geworfen, der berufen 
ſchien, die fittlichen Vorftellungen aufs ſtärkſte umzugeftalten. 
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ethiſche Normen abgeleitet hatte. So hat in Deutichland 
Wilhelm Sordan bereits in dem Epos „Demiurgos“ (1854) den 
Kampf ums Dafein al3 das eigentliche Geheimnis der Ent: 
widlung gezeichnet und hieraus für die fittlichen Anfchauungen 
feines Helden Folgerungen gezogen. Späterhin hat dann 
freilich Sordan, nunmehr mit den Lehren Darwins vertraut, 
feine Meinung weit deutlicher formuliert und eine Ethik gelehrt, 
die ſich in den Verſen Fritz Kögels zufammenfaffen läßt: 





Soll alles, was bu haft und bift, verderben? 
Bleibt nichts von deinem Sein und Sch zurüd? 
Bau über dich hinaus und laß den Erben 
Gejundheit, Stärke, Selbitbeherrichung, Glück! 


Indes zunächſt und im allgemeinen war man doch ratlos; 
And Darwin jelbft it weit davon entfernt geblieben, die 
Nüttlichen Folgen feiner Entwidlungslehre ganz zu empfinden. 
San der That war die Aufgabe, eine Ethik des Evolutionismus 
Zu entwideln, ſcharf ins Auge gefaßt, nicht eben leiht. Denn 
Zweierlei Ethifen konnten bei genauerem Eingehen auf Die 
ehren des Darwinismus begründet werben. 

Einmal hatte Darwin für die Entwidlung der organischen 
Welt die Erflärungsreihe der Anpaffung und Vererbung (ſoweit 
man Dieje etwa noch heute gelten lafjen will) und der Zucht: 
wahl oder natürlichen Auslefe, wonadh nur die Fräftigiten 
Individuen überleben, gefunden. Es waren egoiſtiſche Prin- 
zipien; übertrug man fie auf die Menfchenwelt und die will 
kürliche und das heißt fittlihe Regelung der Entwicklung ber: 
jelben, jo fam man zu einer phyfiologijchen Entwidlungsethif 
des Egoismus. Und da ergab fich denn als eine der erften 
und arundjäglichiten Forderungen, daß alle Hindernifje für die 
natürliche Auslefe fallen müfjen, jo vor allem das Erbrecht 
und jede Begünftigung des Einzelnen durch Momente, Die 
außerhalb feiner individuellen Anlage liegen. Und weiter ergab 
ih, daß die Ausleſe geregelt werden müjje: alfo Heiratsverbote 
gegenüber Kranken, Befeitigung allzu Schwacher oder Schwacher 
überhaupt u. j. w. Ferner mußte nad den Prinzipien einer 
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phyſiologiſchen Entwidlungsethif aus den großen Idealen der 
Menſchheit, wie fie wenigſtens bie chriftlide Moral und Die 
Sittenlehre der Humanität Flar beiten, die dee der Gleichheit 
aller Menſchen vor dem Sittengefege ausſcheiden: Entwidlung 
der Gattung vielmehr zu einer höheren Art, zu einem vom 
heutigen Menjchen auch phyfiologifch verfchiedenen Übermenfcen: 
das wurde die Idee, in der alles gipfelte. Alfo nicht das 
Wohl aller galt mehr, fondern da8 der Tüdhtigiten, Der 
Menigften; nicht Friede auf Erden hieß es, fondern Streit, 
Haß, Kampf ums Dafein: ja Kampf ums Dafein — bis wohin? 
Bis zu dem Punkte, daß die Übermenfchen nach erreichtem 
höheren Niveau dann doch wieder fortfämpfen um eine höhere 
Stufe und fo Stufe auf Stufe folgt: — und am Ende die 
Pyramide fi gipfelt und Er übrig bleibt, der Höchfte, Lebte, 
Einzige?.... Das ift der Ausgang, der in der Konjequenz 
des Syſtems liegt, — es ift die Konjequenz Stirnerd und der 
Anarchiſten. 

Andererſeits aber hatte nun Darwin doch wieder den 
Nachweis geliefert, daß neben dem egoiſtiſchen Prinzip der 
Zuchtwahl innerhalb der organiſchen Welt zugleich ein alt— 
ruiſtiſches Prinzip der Mutterliebe und verwandter Triebe 
von Anbeginn beſtehe. Und er hatte weiter gelehrt, daß 
dieſes altruiftifhe Prinzip fich bei den Herdentieren und 
Tierftaaten zum fozialen erweitere, und daß aus dem fozialen 
Prinzip der Tierwelt das moralifche der Menjchheit hervor: 
gehe. Mit anderen Worten: neben Vorausſetzungen einer rein 
egoiftiichen Ethik bot die Lehre Darwins doch auch Momenie 
dar, die auf eine ſoziologiſche Entwidlungsethif des Altruismus 
binwiejen. 

Und fonnten nun diefe Elemente durch die egoiſtiſche Evo- 
lutionsethif ohne weiteres ausgeftoßen werden ? 

Keineswegs! Es iſt klar, daß die Ziele des ethiſch phyfio- 
logifchen Evolutionismus, die Regelung der natürliden Aus— 
lefe, die Erringung eines Übermenfchentums und taufend andere 
Forderungen thatfählih gar nicht aufgenommen oder verwirk- 
licht werden fönnen ohne ftärkite Bindung der Freiheit des Ein- 
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zelnen: denn wie foll denn 3. B. das Erbrecht verfchwinden, der 
Geſchlechtsverkehr fontrolliert werden ohne ſchärfſten Sozialis- 
mus oder Kommunismus? Die phyliologiihe Ethik forderte 
alfo zu ihrer Durchführung eben die ſoziologiſche Seite der 
Darminiltifhen Sittenlehre, und auch fie wieder in ihrem 
Ertrem, in einem äußerſten Altruismus. 

Da zeigt fich alfo Elar: zieht man alle biologifchen Prinzipien 
Der Entwidlungslehre in Betracht, fo wie fie Darwin vortrug, 
und mwird man nicht bloß von dem Gedanken der entwidlungs- 
mäßigen Ungleichheit der Menfchen und dem Phantasına einer 
raſchen Emporläuterung der höchjtentwidelten zu einer neuen 
»hyfiologifhen Dajeinsftufe erfaßt, jo wird durch den Evolutio- 
nismus der alte Gegenſatz zwiſchen Egoismus und Altruismus, 
zwischen perjönlichen und jozialen Trieben und Anforderungen 
des Einzelnen und des Ganzen keineswegs befeitigt. Nur das 
läßt ſich allenfalls jagen, daß er gegenüber dem Hergebrachten 
eine gewiſſe, zunächſt allerdings nur theoretifche Verſchärfung 


Enthielt mithin, jo allfeitig betrachtet, die Entwidlungs- 
fehre wirklih die Gärungsftoffe einer neuen Ethif? Keines— 
megs: das uralte Broblem der Abfindung mit dem Gegenjahe 
des Allgemeinen und Befonderen blieb bejtehben; und alle 
Syſteme, die es auf Grund der Entwidlungslehre für erledigt 
erklärten und aufheben wollten, jcheiterten. 

Von allen diefen PVerfuchen aber bietet ein meiteres ge- 
ſchichtliches Intereſſe im Grunde nur einer: der von der 
Sozialdemokratie gemachte. 

Virchow hatte auf der Münchener Naturforicherverfammlung 
vom Sabre 1877 das Wort fallen laſſen, die Darwinſche 
Theorie führe zum Sozialismus. Möglicherweiſe ift das der 
Anlaß gewejen, daß fich der ſozialdemokratiſche Führer Bebel 
de3 Darwinismus zur Begründung einer neuen Ethik annahın. 
Freilich unter ftarfen Zumutungen an KLeichtgläubigfeit und 
Gutherzigkeit. „Das Darwinſche Geje des Kampfes ums 
Dajein”, jo führt er aus, „das darin gipfelt, daß das höher 
organifierte und ftärfere Lebeweſen das niedere verdrängt 
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zugleich als notwendig erwieſen. Dieſen Weg hat denn auch 
die wiſſenſchaftliche Entwicklung auf ethiſchem Gebiete im all— 
gemeinen eingeſchlagen. Und ſie konnte dabei in gewiſſem Sinne 
ſchon von Kant ausgehen. 

Denn bereit3 Kant hatte der äußeren Form der Sittlich— 
Teit, die da befiehlt: jo mußt du handeln! die innere Form 
der Moralität, die da fordert: jo jollit du fein! entgegen- 
gejeßt und damit jedes äußere Sittengefeß, möge es nun als 
ein jolches der Natur oder der Offenbarung erfcheinen, und 
Hiermit wieder im Grunde jeden Zufammenhang zwifchen Ethik 
und Metaphyfit aufgehoben. In der That war denn aud) 
nad) ihm grundjäßlich nicht mehr irgend eine von außen heran- 
tretende metaphyſiſche Idee das Fundament der Ethik, fondern 
Der Menſch erjchien als fein eigener moralifcher Gejeggeber — 
als das Gejchöpf, das irrend und fündigend das Sittengeſetz 
ſelbſt zu Schaffen und vor jeiner Vernunft ala letzter Inſtanz 
zu verantworten babe. 

Alein dieſe legte Inſtanz der Vernunft, gipfelnd in der 
Annahme einer tranjcendenten Freiheit und eines tranfcen- 
denten Gemifjend, war denn bei Kant doch fchlieklich wieder 
noch übererfahbrungsgemäß gedacht und murzelte, jo ſehr fie 
zugleich überindividuell war und damit den jozialen Charakter 
neuerer ethijcher Theorien vorwegzunehmen ſchien, in Wahr- 
heit in einer bloß intelligibeln Welt. Und jo geichah es denn, 
daß Kants Ethik jehr Leicht doch wieder metaphyfifche Elemente 
beigemifcht wurden: jo ift es 3. B. noch bei Lotze gejchehen, 
infofern deſſen Ethik in der Unabhängigkeit des Inhalts und 
der Gültigkeit der moralifhen Soeen von ber Erfahrung 
Kantihe Elemente enthält: die ſittlich bindende Kraft dieſer 
been wird da erflärlich gemadt nur durch die Annahme, daß 
wir, indem wir diefe Ideen verwirklichen, an der Erreichung 
bes Meltzwedes als an der Herftellung eines unbedingt mwert- 
vollen Gutes mitarbeiten. 

indes eine folche Ableitung des oberften ethifchen Gebotes 
aus doch noch metaphyfifchen Elementen, jo ſehr ſie ſich 
immer wieder von jener Forderung der Freiheit her zudrängt, Die 
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Erniedrigung der Wertſchätzung. Durch ſolche Vorgänge unſeres 
Seelenlebens kommen wir nach der Lehre Benekes zu einer 
Abſtufung der Güter und Übel; und dieſe Abſtufung iſt beim 
normalen Menſchen ſo bemeſſen, daß die höchſten ſittlichen 
Süter den oberſten Platz einnehmen. Wir ſind in dieſer 
Richtung von der Natur im Grunde unſerer Seele mit einem 
feinen Gefühl ausgeſtattet; aus den gleichartigen Auslöſungen 
diefes Gefühls ergeben fich die fittlihen Begriffe, und aus 
diefen geht jchließlih auf dem Wege der Bildung fittlicher 
Urteile ein allgemeines Sittengejeß hervor. 

Man fieht: dieje Ethik beruht zunächit auf rein individual» 
pſychologiſcher Grundlage. Doc geht Beneke von diefer Grund— 
- lage immerhin auch jchon auf die Fragen der menjchlichen Ge- 
ſellſchaft ein. Sittlich gut erfcheint ihm dabei nicht bloß das— 
jenige, was den höchſtſtehenden Wertverhältniffen der feelifchen 
Funktionen des Einzelnen entjpriht, jondern auch das, was 
für die Gejamtheit, auf die wir wirken, das wertvollite ift. 
Doch jtehen die individualpfyhiihen Beobachtungen noch ent: 
Icheidend im Bordergrunde. 

Es ift ein Standpunkt, den die jpätere Ethik der wifjen- 
ſchaftlichen Periode zumeijt von dem Augenblid an verlafjen 
bat, da aus Gründen, die vornehmlich in der wirtichaftlichen 
und gejellichaftlihen Entwidlung der Nation befthloffen waren, 
die ſozialpſychiſchen Probleme mehr in den Vordergrund traten. 

Es geſchah das der Hauptjache nach in den fiebziger und 
achtziger Fahren. Und nun erfolgte, auf der Grundlage 
des mittlerweile voll entfalteten Evolutionismus, ein den An- 
forderungen der Zeit gemäßer Ausgleich individual- und fozial- 
ethiſcher Momente. Das erfte große aus diejer Konitellation 
hervorgehende Syitem hat hier, nad) mannigfachen Bearbeitungen 
einzelner Gebiete durch andere, unter denen namentlich Iherings 
„Zweck im Recht” hervorragt, Wundt in jeiner Ethik (1886) 





haffen. 

Wundts Ethik fußt auf der Thatfache, daß der Menſch 
ih im Berlauf der Zeiten allerdingd aus einem Zujtande 
fozialer Indifferenz heraus individualifiere, aber nicht, „um ſich 
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Produkt der Mechfelmirkung der menſchlichen Triebe und ver- 
nünftiger Überlegung des Einzelnen und der Gattung ohne über 
natürlichen Ursprung und unterftellte e$ ganz dem Mandel ber 
geſchichtlichen Entwicdlung, wobei denn das Gute der Haupt- 
fache nach als das von der Geſellſchaft in immer höherem 
Grabe als nützlich Erkannte zur Erfcheinung gelangte. Es 
waren ähnlihe Anſchauungen, wie Diejenigen Jodls, der Auf— 
gabe und Ziel des Einzelnen in dem Beſtreben fand, fein 
Selbit zum Selbſt der Menſchheit zu erweitern. 

Nun veritand fih, daß unter diefen Umftänden die Religion 
mit der ESittlichfeit gar nicht mehr oder nur noch loſe zu= 
fammenzuhängen brauchte, vorausgefekt, daß der Einzelne ſich 
zur Verwirklichung des aufgeftellten Ideals in fich allein ftarf 
genug erfchien und ihn das leidenschaftliche Gefühl feiner Ohn— 
macht in diefer Hinficht nicht vielmehr gerade dem praftifchen 
Glauben an eine göttliche Macht entgegentrieb. Und that- 
fächlich fühlte ein Teil der Gebildeten des ausgehenden 19. Jahr— 
hunderts diefe Stärke fittlicher Selbitherrlichfeit. Diefem Ge- 
fühl vornehmlich verdanfte die jogenannte ethiſche Bewegung 
ihren Urfprung, die im Sabre 1875 in den nordamerifanifchen 
Societies for ethical culture ihren Urfprung nahm und 1892 
auf Anregung des Profeffors der Aftronomie Förfter in Berlin 
und des Philoſophen v. Gizydi (1851—1895) zur Begründung 
der Deutſchen Geſellſchaft für etbifche Kultur geführt hat. 
In ihre fol, ohne die Forderung des Glaubens an einen per- 
fönlihen Gott, ein Zuftand der Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit, 
Menschlichkeit gepflegt werben. 

Aber waren diefe praftifchen Ausläufer der Ethik einer 
zunächſt intelleftualiltiihen Periode noch das, was die vor— 
wärtsftürmende junge Zeit der achtziger Jahre als Ziel und 
Form einer großen fittlichen Bewegung erfehnte? Ganz andere 
Forderungen al3 die einer angeblich philiftröfen Moral glaubte 
man jest an die ethifchen Ideale der Zukunft ftellen zu müſſen: 
Forderungen eines ethijch-äfthetifhen Auslebens des Einzel- 
menfchen, ja einjlweilen nicht einmal eigentlih Forderungen, 


jondern nur vage Erwartungen und Hoffnungen eines höheren 
Lamprecht, Deutſche Geſchlchte. Erſter Ergänzungsband. 26 
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Menſchentums, eines Zeitalters gereinigter, von allen Schladen 
diefer Erde durchaus befreiter Sittlichkeit. Nicht jo fehr Ge- 
danken wie halb myſtiſche Prophezeiungen einer fittlichen 
Regeneration, eined neuen Übermenfchentums tauchten empor. 

Es ift die Wandlung, die fi mit dem Eintritt des neuen 
Beitalters künſtleriſchen Daſeins ohne weiteres und jozufagen 
organiſch ergab. 

Und nit mehr etwa auf dem Wege ruhiger Unterſuchung 
wollte man nun eingehen in die Vorhöfe de3 neuen fittlichen 
Fühlens, um fehnfuchtsvol nach dem noch verhüllten Aller: 
beiligften einer neuen ethiſchen Kultur zu jpähen, — nein: mit 
Sauchzen und. Enthufiasmus und, wenn nötig, unter der frohen 
Unluft der Askeſe, in ftarfer Erregung der Gefühle ficherlich 
und mehr nod der Nerven war man dem erjehnten Ziele 
gerades Wegs entgegenzueilen bereit. Mit dem Auflommen der 
neuen, künſtleriſchen Kultur bemädhtigten fih Dichter und 
Mufiker, Maler und Philoſophen phantantafievoller Empfängnis 
der ethiihen Fragen und träumten und jchufen ſchließlich 
träumend ein neues Reich fittliher Wiedergeburt. 











1. Schon Dtto Ludwig hat, und bereit? Ende der dreißiger 
Sabre, in eritem dunklem Ahnen den Gedanken einer fittlichen 
Negeneration durch Fünftlerifche Mittel berührt: in Zeiten, da 
fich erft in den allerleifeften Epuren all die Mächte wirtfchaft- 
licher, fozialer, geiftiger Natur geltend machten, die jpäter die 
Periode der Reizſamkeit heraufgeführt haben. „Unſere ganze 
Erziehung durh Schule, Kunft und Geſellſchaft,“ jagt Ludwig 
1839, „arbeitet nur dahin, uns zu zerftüdeln; von Glüd hat der 
zu jagen, deſſen Sein fich wieder aufbaut aus den Trümmern, 
in die man es ſchlug. Sollte nicht der Zweck der Kunjt etwa 
nur der fein, den zerftüdelten Menſchen wieder zu bilden ? 
Die Menjchenganzheit muß mein deal fein von nun an im 
Leben und in der Kunft. Verſöhnung des Menjchen mit dem 
Leben, — darum ein anderes Leben!” In prophetifchen Ahnen 
fteigen hier die Linien einer anderen Zeit auf — einer Zeit, da 
die Kunſt erziehlich wirken wird, Lebensodem fein wird einer 
Menjchheit, die fich ein neues, in ſich harmoniſches Zeben aufbaut. 

Bon ähnlichen Empfindungen ift auch Hebbel bejeelt ge- 
wejen. Gewiß: Hebbel hatte die peffimiftifche Note feiner Zeit; 
„Alles Leben ift Raub des einen am anderen“ hat er jchon 
in den vierziger Jahren gejagt und damit in feiner Weife den 
Darwinismus vorweggenommen: und welch furchtbares Urteil 
über Leben und Gejchichte enthalten nicht, bei der befonderen 
Stellung des Dichterd zur Kirche, die Worte: „Der Efel der 
Menſchheit vor fich jelbit war die Wurzel des Chriftentums,“ 
Dennoch ijt Hebbel niemals im Peſſimismus verzweifelt ge: 
wejen oder auch nur trojtlos; auf duftigen Schwingen trug 
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noch Ideale der fittlihen Wiedergeburt und fozialiftifche, ja 
vielleicht kommuniſtiſche Ziele dicht bei einander beftehen; es ift 
ein demofratifches Gefühl, das feine menfchheitlichen Erziehungs 
pläne durchmeht, jehr fern dem Empfinden etwa, das Goethe 
den Erziehungsgedanfen der ariltofratifchen Gebeimgefellichaft 
feines „Wilhelm Meiſter“ eingab. Und mie leicht Dachte fich 
Gutzkow die Verwirklichung feiner Pläne! Die ganze liebens- 
wiürdige Unbeholfenheit des bürgerlichen Denkens über öffent: 
lihe Dinge no um die Mitte des 19. Jahrhunderts durch» 
jcheint feine Worte mit ſchwacher Phosphorescenz. 

* Da war Nihard Wagner mit feinen Regenerationsideen, 
die wir jchon fennen, bereit3 viel praftifcher und jedenfalls 
klarer, obwohl auch er jchon in den vierziger Kahre ven Ge— 
haufen ber Wiedergeburt fahte, und obwohl auch ihn das 
dunkle Ahnen einer höheren fittlich-religiöfen Zukunft im 
Grunde noch auf die Dresdener Revolutionsbarrifaden führen 
fonnte, ihn, den ftrammen Vertreter des Sabes, daß einer Herr 
fein müſſe und König! Später hat dann Wagner den 
Miedergeburtsgedanfen in immer engere Verbindung mit feiner 
Kunft gebracht, nicht ohne Einfließen Schopenhauerjcher Ge- 
danken und nicht ohne demofratijche Tendenz: bis ihm die 
volle Überzeugung erwuchs, daß es möglich ſei, durch ein volles 
Erleben und Entfalten des Kunftwerfes der Zukunft eine 
teligiöje Reinigung und Erhöhung der Menjchheit und damit 
ein goldene Zeitalter idealifierten Menfchentums herbei» 
zuführen. 

Wagner? Gedanken find fpäter von Heinrich von Stein, 
dem Frühvollendeten (1857—1887), in die allgemeinere Form 
gebracht worden, daß äſthetiſche Thätigfeit überhaupt ala 
intenfiveres, intenfioftes Leben eine Erweiterung der zeit- 
gendjfiichen Seele verbürge und hinaufführen müſſe auch in 
eine ungefannte fittlihe Zukunft. Stein fam von dem opti- 
miftiichen Materialismus Dühringd her und geriet als Haus— 
lehrer Siegfried Wagners in die geiltige Atmojphäre bes 
Baterd. Es ift Klar, daß mit feinen Anschauungen im Grunde 
der mit Dtto Ludwig begonnene Prozeß abjehließt; was Ludwig 
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einer ungekannt hohen Kultur erwachſen ſoll, in dem das freie 
Ich der ſchützenden Gehäuſe von Staat und Kirche kaum noch 
bedürfen wird. Der Menſch aber, das lehren dann die Dramen 
der größten Zeit Ibſens, ſoll ſich mit allen Kräften nach dieſem 
Reiche ſtrecken, ſoll in feine Grenzen hineinwachſen, indem er 
ih in den Dienit des zartejten Gewifjens und der größten 
Idee ftellt: das ift der zuläflige, der große, der verehrungs- 
würdige Egoismus, der niedere Eigenſucht nicht kennt, und 
dem gegenüber die Frage nach gut und böfe, an dem Maß— 
ftabe der heutigen Sittengejege gemeffen, mit Vorſicht auf- 
jumerfen ijt. 

Die Engländer haben auf deutſchem Boden jchließlich 
wenig, Ibſen hat jeit den achtziger Jahren um jo gemwaltiger 
eingewirft. Inzwiſchen aber war in Deutjchland ſelbſt der 
Geiſt erftanden, ja hatte fich in furchtbar frühem Verlöſchen fait 
ſchon auägelebt, in deſſen Forderungen all die lang an- 
gejponnenen und dunkel geahnten Ideale einer fittlihen Wieder- 
geburt wie in einem jcharfen und zerftörend jengenden Brenn- 
ipiegel zufammentrafen. 


* * 
* 


2. Friedrich Nietzſche (1844— 1900) war fein Philoſoph — 
was hat er nicht alles gegen PBhilojophen geredet! Er war 
ein Künftler, Dichter, Seher. Zwar hat er eine mehr wiſſen— 
ſchaftliche, pofitiviftiiche Periode gehabt; ihr Hauptdenkmal 
find die piychologifch tiefbohrenden Bände „Menſchliches, Al- 
zumenfchliches“ (1878—79). Aber jelbit in diefer Zeit und 
in dieſem Buche bricht immer und immer wieder eine äfthetifche 
Natur hervor. Nietzſche verachtete im Grunde das Denken; 
e3 ftand ihm weit unter der künſtleriſchen Empfängnis, war 
ihm eigentlich nur Vorftellung, Wahn, Irrtum. Darum hält 
er mweitausipinnende Logik für ein Unglüd, mindeftens für 
etwas Überflüſſiges. Und auch Wahrheiten kannte er nicht, 
e3 ſeien denn ſubjektive: Glaubensjäge, Überzeugungen. 

Zunächſt war Nietzſche Dichter und als Dichter Lyriker. 
Dabei gehörte er der modernen Poejie an, nur machte er deren 
Entwidlungsgang überaus raſch durch. Schon früh hatte er 
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mehr durchdenfenden Stanbpunfte, der dem litterariſchen 
Enthufiasmus feiner Jugendzeit gefolgt war, zum Stimmungs- 
mäßigen über. Er näherte ſich jetzt den Vierzigern, in deren Mitte 
er, jäh getroffen, zuſammenbrach (Anfang 1889); er begann 
im Bereich feines Gefühlshorizontes zu herrſchen. Der Apho— 
rismus fritt zurüd, die Perſönlichkeit geht in Pathos auf, und 
dies Pathos jhwillt in dem Hauptwerke diejer Zeit, dem 
„garathuflra”, zum Symbolifhen an, zum erhabenen Ton 
Der Prophetie, der Verkündigung. Und ſchon findet fich in den 
Tpäteren Partien des „Zarathuftra” ein jähes Abbrechen von 
Gedanken: und Empfindungsreihen — da, wo es berechtigt ift, 
wie in dem wunderbaren Abjcehnitt „Mittags“ oft von aroßer 
Schönheit —, und etwas Unvermitteltes wirkt befremdend. 
Doch ijt der Eindrud auf empfänglide Gemüter beraufchend, 
and die Sprache drängt dicht bis ans Mufikalifche heran und 
wirft um jo padender, als der Inhalt oft rätjelhaft erfcheint 
und nur dem noch verjtändlich wird, der alle Irrgänge des 
Nietzſcheſchen Denkens bereits durchwandert hat. 

Spätere Werke zeigen dann den Verfall des Stiles ins 
baftig Eilende, gelegentlich Rhetoriſche, Barode; wie fie denn 
auch inhaltlih und in dem Mangel des zarten Flaums, des 
Duftes gleichjam der fittlichen Berfönlichkeit des Verfafjers bei 
aller Schärfe und Elaren Anpafjung des Stils an das Gedachte 
ſchon einer Verfallszeit angehören. — 

Nietzſche Hat jelbit in den Grundfeften feiner Welt: 
anfhauung wiederholt geſchwankt, wenn auch die Bafis der 
gleichen Berfönlichkeit nicht zu verfennen iſt: und jo wäre es 
leicht, jeden feiner Sätze durch einen anderen, ihm nicht minder 
angebörigen Sat zu widerlegen. Er it im böchiten Grade 
„fein ausgeflügelt Buch“, fondern ein „Menjch mit feinem 
Widerſpruch“; er bat auch Perioden ftärkfter innerer Zer— 
riſſenheit gehabt und fchwer unter ihnen gelitten. Es ift daher 
unmöglich, ſelbſt diejenigen feiner Anſchauungen in einem ganz 
geſchloſſenen Bilde vorzutragen, die nach) feinem geiftigen Tode, 
in ben neunziger Sahren, die Welt mächtig zu erregen be- 
gonnen haben. Ja eben die Thatjache ift bezeichnend, daß die 
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Tehr vorübergehenden Überlegungen, wie dies Ideal etwa durch 
praftiide Maßnahmen zu erreichen fei, ähnelt er den Bor» 
gängern: gleih Gutzkow erachtet er einen Bund freier Geifter 
Tür fähig, die neue Zeit zu verwirklichen. 

Was ihn aber von den früheren Vertretern des Wieder: 
geburtsgedankens trennt, das ift fein ariftofratifches Denken. 
Gutzkow hatte vermöge der Annahme einiger ganz einfacher 
Begriffe — alfo nod) intelleftualiftiih — eine Regeneration 
des ganzen Volkes, der allgemeinen Menfchheit herbeiführen 
wollen; Wagner erjtrebte das Gleiche auf dem Wege der Kunft 
und Religion — gefühlemäßig — für viefelbe Gejamtheit. 
Es waren Träume liberal-demmofratifcher Zeiten; Wagner hat 
dementsprechend auch das Genie noch nicht als geiftigen 
Tyrannen angejehen, der ſich die gemeine Maffe der Durch— 
ſchnittsmenſchen unterjocht und unterzüchtet, fondern als höchite 
Verförperung der allgemeinen Volkskräfte. Inzwiſchen aber 
hatten ſich die Zeiten geändert; ſchon v. Stein und Ibſen 
dachten anderd. Mit der vollen Entwidlung der Reizſamkeit 
war, wie einftens mit der Zeit der Empfindſamkeit, nur graduell 
von der Trunfenheit der tollen Jahre der Driginalgenies des 
18. Sahrhunderts verfchieden, der Geniefultus eingezogen. 

Die Wandlung fann man am beiten in der Umbildung 
ber „problematijchen Natur“ der dreißiger bis fünfziger Jahre 
in den modernen „Heros“ verfolgen. Problematijche Naturen 
find nah. Dingeljtedt („Unter der Erde”, 1841) Leute, bie 
durchaus jelbitändig ihr Jh in den Mittelpunkt diefer Melt 
ftellen und, unbefümmert um Sitte und Gefeg, ihr und anderer 
Leben nur durch ihre fubjeftiven Stimmungen, ihre Leiden— 
ihaften, ihre Anfchauungen bejtimmen wollen, „Gelingt es 
ihnen, über Thatſachen und Überlieferungen den Sieg davon— 
zutragen, jo heißen fie Genies, Eroberer, Helden. Im ent- 
gegengeſetzten, häufigeren Fall ſchwankt die öffentlihe Meinung 
zwiſchen den Kategorien Verbrecher, Wahnfinnige. Ihr Unter: 
gang vollzieht fich ficher, und mit ihnen fallen diejenigen, die 
fie in ihren Zauberfreis gezogen haben.“ Dan fieht: dieſer 
Zeit ift der heutige „Held“ noch problematiih. Aber nun 
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lebhaftefte Bedürfnis überjcehwenglicher Verehrung empfunden. 
Mit dem Gedanken der Lebenäfreudigfeit aber verband ſich 
dieſe Heroenſehnſucht bei Niegiche durch die Idee des ftarfen 
Willens. In feinem Kampfe gegen alles, was Verzweiflung 
am 2eben heißen fünnte, beviente ſich Nietzſche ala wirkſamſter 
Waffe de Glaubens an die ftärfende Kraft des Schaffens und 
an die allbefiegende Gewalt des machtvollen Willens. Daß 
Schafſensluſt und Willensitärfe alles vermögen, da3 war feine 
innigfte Überzeuaung, und er bat fie im Martyrium feines 
Lebens als Blutzeuge befiegelt. Schaffensluft und Willenzftärfe 
aber: ift das nicht das Genie, der Held ? 

Auf dieſem Heroenfult, auf diefem Satze vom ftarfen 
Schaffen baut ſich Niebiches Denken empor, wenn es aus den 
Niederungen des Lebens aufblidt zu den Höhen der Wieder- 
geburt. Und jo jehr flammert es fih an diefen Kult, daß 
ihm ein ftarfer Mille alles gilt, daß er ihm fogar indifferent 
erſcheint gegenüber den Normen der beftehenden Sittlichkeit, daß 
er ihm ein Wille ift zum Guten wie zum Böfen, ja, gemeſſen 
an ber verpefteten Sittlichfeit unferer Zeit viel mehr noch zum 
Böjen: daß er ihm die ftarfe MWillfür wird früherer, beſſerer 
Beiten, da das Mollen noch nicht an die taufend fchlechten 
Konvenienzen einer mißleiteten Kultur gebunden war, daß er 
ihm zum Willen zur Macht an fich wird, zum Willen der aus 
der gewöhnlichen Menge der Sterblichen herausftrebenden Geifter, 
zum Willen der „blonden Beitie”. 

Diefen Willen wieder aufleben zu lafjen in einer untrüg- 
lichen, hoben Idealen zugewandten Bethätigung feines Strebens, 
das erjcheint Niebiche als das große Ziel der Zukunft. Und 
um dies Ziel zu begründen und begreiflich zu machen, bildet 
er in feiner „Genealogie der Moral“ den ganzen Anhalt und 
Verlauf der Gejchichte dem urfprünglich vorausgefeßten Zuftand 
der „blonden Beitie" wie dem erjehnten Ideale des „Über: 
menſchen“ an. Zwei Gefchlechter der Menfchen, voneinander 
ftark und faſt durch phyſiologiſche Unterfchiede getrennt, ziehen 
fih durch die Zeiten der Geſchichte: Herren und Sklaven, 
Millensftarke und Willensfhwache, Worbereiter der Zukunft 
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Nietzſche? „Religion haben,” bat er einmal gejagt, „heißt dem 
Leben einen ewigen Sinn geben, mitten im Endlichen das 
Unendliche fühlen und befigen.“ Nur eine oberfte religiöje 
Überzeugung, jo lehrte er jest, könne den Halt bieten, deſſen 
ber Kämpfer um den ftarken Willen bedürfe. Und jo fehnte 
fi) der Zerftörer des alten Glaubens nad) einem neuen. Und 
im Auguft des Jahres 1881, „jechstaufend Fuß jenfeits von 
Menſchen und Zeit... am See von Silvaplana, bei einem 
mächtigen, pyramidal aufgetürmten Blod“ ward ihm die Er- 
börung, fand er in plöglicer Enthüllung des Geiſtes die 
„böchite Formel der Bejahung”. Es iſt der Glaube an die 
ewige Wieberfunft, an einen Kreislauf des Seins, in dem wir 
jeden erlebten Augenblid immer und immer wieder erleben 
werden. „Alles geht, alles fommt zurüd; ewig rollt dad Rad 
des Seins. Alles ftirbt, alles blüht wieder auf; ewig läuft 
das Jahr des Seins. Alles bricht, alles wird neu gefügt; 
ewig baut fi) das gleiche Haus des Seins. Alles fcheidet, 
alles grüßt fich mieder; emwig bleibt fich treu der Ning des 
Seins,” Es ift eine uralte orientalifche, dann pythagoreifche 
Lehre, die jetzt, nach früherem flüchtigen Auffladern, als ein 
fegter rettender Strahl aus dem Abgrund der fehon leidenden 
Seele des Sehers aufitieg. 

Und was erwartete er nicht von ihr! „Wenn du dir den 
Gedanken der Gedanken einverleibt haft, jo wird er Dich ver- 
wandeln! Dein Leben — dein ewiges Leben! So leben, daß 
du wünjchen mußt, wieder zu leben, ift die Aufgabe, — du 
wirft es jedenfalls. So leben, daß wir nochmals leben und 
in Ewigkeit jo leben wollen! Unfere Aufgabe tritt in jedem 
Augenblid heran. — Wir wollen ein Kunftwerf immer wieder 
erleben! So foll man das Leben geftalten, daß man vor 
jeinen einzelnen Teilen den Wunſch bat! Drüden wir das 
Abbild der Ewigkeit auf unfer Leben!” So ift diefer Glaube 
ein zwingendfter Anleiter zum ftarfen Willen und bin zum 

enjchen, und immer mehr wird er fiegen — „und bie 
nit daran Glaubenden müffen ihrer Natur nach endlich aus 
fterben. Nur wer fein Dajein für ewig wieverholungsfähig 
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hält, bleibt übrig.“ Zunächſt aber ſind die Großen, die 
Stillen, die in ſich Starken die Berufenen. „Wachet und 
horcht, ihr Einſamen! Von der Zukunft her kommen Winde 
mit heimlichem Flügelſchlagen, und an feine Ohren ergeht 
gute Botſchaft. Ihr Einſamen von heute, ihr Ausſcheidenden, 
ihr ſollt einſt ein Volk fein: aus euch, die ihr euch ſelber aus⸗ 
wähltet, ſoll ein auserwähltes Volk erwachſen: — und aus 
ihm der Übermenſch.“ 

Und ſo wäre er denn vollzogen, der Übergang von der 
Ethik zur Metaphyſik, wie er zur Begründung einer Ethik 
allen Zeitaltern notwendig iſt, die unter dem zwingenden Begriff 
einer allgemeinen Kauſalität ſtehen. Denn wie ſoll in ſolchen 
Zeitaltern — Zeitaltern hoher Kultur — das praktiſche Problem 
der Willensfreiheit, das mit der Ethik immer wieder auftritt, 
anders ſeiner Löfung- nahegebracht werden als dadurch, daß 
die für unſere praktiſche Einſicht beſtehende Freiheit des Willens, 
die von der Phyſik geleugnet werden muß, doch immer wieder 
in irgend einer Weiſe eine metaphyſiſche Sanktion erhält? 

Und war es denkbar, daß der künſtleriſche, äſthetiſche 
Traum einer neuen, höheren, ſittlichen Welt anders endete? 
Schon bei Wagner ging er die engſte Verbindung mit der 
Religion ein; in einer kirchlich und chriſtlich indifferenten, 
dem Geniekult ausſchweifend huldigenden Epoche, wie fie viel- 
leicht nicht zum geringſten durch den ariſtokratiſchen Charakter 
aller Kunſt bedingt ward, endete ein Syſtem — richtiger eine 
Anzahl ſelbſtändiger, in revelatoriſcher Begeiſterung vorgetragener 
Normen einer neuen Sittenlehre im Glauben. 


* * 
* 


3. Nietzſche blieb zuerft fo gut wie unbefannt; unanerkannt 
noch ift er ſchwerem Geſchick erlegen. Und als die junge Zeit 
für ihn reif war und feine Lehre einzufchlürfen begann, da 
erhoben noch immer die Alten den entfchiedenften Einfprud). 
Milbrandt Fritifierte 1894 in feinem Roman „Die Ofterinfel” 
das Problem des „Göttermenſchen“; Heyſe zog 1895 in „Über 
allen Gipfeln” gegen die entfittlichende Verwirklichung des 
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Ideals des „Rengiſſancemenſchen“ zu Felde; Spielhagen wandte 
fi) 1897 im „Fauſtulus“ gegen die Ummertung der Werte, 
Und auch Protefte von Süngeren fehlten und fehlen nidt. 


Im ganzen aber traten die Schriften Nietzſches zunächſt 
dennoch) einen Siegeszug an faſt ohnegleihen. Der aphoriſtiſche 
Charakter ihrer Gedanken ſchuf ihnen auch da, ja da vor allem 
Einlaß, mo man das Syſtem ablehnte und fih bloß dem all- 
gemeinen, die Befreiung der Perfönlichkeit betonenden Zuge 
bes neuen Denkens bingab. Ihre Sprade gewann auch bie 
Unmiündigen im Geifte, wie fie auf den Stil jelbjt von Gegnern 
revolutionierend gewirkt bat. Eine große Anzahl von er- 
flärenden und miderlegenden Schriften erfchien und erfcheint 
noch heute; und noch ift das Ende der allgemeinen Einwirkung 
nicht völlig abzufehen. 

Sind es aber nur die fascinierenden Einflüffe der Schriften 
jelbft und der hinter ihnen mwebenden, lebenden Berjönlichkeit 
Nietzſches, die dies Wunder wirken? Mit nichten! Der Wieder- 
geburtsgevanfe ift inzwiſchen unter gewiſſen Verflachungen all- 
gemein geworden, und fichtbarlich wandelt die Nation die Bahn 
von dem Verſuche der Löſung ethifcher Probleme hinein ins 
Gebiet des Religiöfen. 


Eine breitere Grundlage erhielt der Gedanke ethiſcher 
Wiedergeburt oder wenigitens notwendigen ſittlichen Fortjchritts 
zuerft wohl durch eine natürliche Neaftion gegen den teilmeis 
recht platten, vielfah an den Nationalismus des 18. Jahr— 
hunderts erinnernden Aufflärungsgeift der fünfziger bis fiebziger 
Jahre. Man begann gegenüber einer rein mechanischen Lebens- 
und Weltanfchauung wenigitens Langeweile, gelegentliß auch 
ſchon Efel zu empfinden. Und jelbjit Angehörige dieſer An— 
Ihauung, die tiefer fühlten, erhoben die jehnjuchtsvolle Frage 
wenn nicht gar Forderung des Plus ultra. 


Sertrümmert jcheint, zermalmt zu lofem Staube 
Des Menfhenglüdes Grundbaufels, der Glaube. 
Der jcharfe Blid der Forſchung der Natur 
Bekennt ſich blind für eine Gottesfpur. 

Pampreht, Deutiche Gefhichte, Erſter Ergänjungäbanb. 27 
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den Bereich der höheren fittlichen Empfindungen und aus ihm 
in die Welt des Neligiöfen führen mußte Denn nicht um— 
jonft heißt religio Zuſtand der Gebundenheit. 

Und auch die äußeren Beziehungen jenes Teiles der Nation, 
der im Neiche lebt, der ftändige, langjährige Druck durch be— 
drohliche Gewalten in Oſt und Weſt ftärfte das Gemein 
gefühl und erwecte jene Zähigkeit der Vaterlandsliebe und 
jenen Drang zu gemeinfamer Bethätigung auf dem Gebiete ver 
nationalen Arbeit, der fremden Nationen zum bejonderen Kenn 
zeichen zeitgenöffijcher deutfcher Art geworden: ift. 

So war der ſozialpſychiſche Boden zur Entfaltung eines 
neuen fjittlihen und religiöſen Idealismus meithin bereitet; 
und an dem mwachjenden Gemeingefühl der Menge nahınen 
auch die höheren Klaſſen im Beitreben jozialer Mithilfe Anteil. 
Den ſtärkſten und entjcheidenden Anlaß, dies Gemeingefühl 
jittlich-religiös zu entfalten, erhielten die führenden Stände 
aber doch wohl erft Durch die Entwidlung einer neuen Phantaſie— 
thätigfeit, durch den Übergang zu den fanatifhen Wahrhaftig- 
feitsgefühlen ber impreflioniftiichen Kunft. Man unterjchäge 
diefe Zuſammenhänge nicht; man erinnere fich, was im Nachbar— 
lande Hola für die Wahrheit im Dreyfusprozeffe geweſen iſt; 
und man führe fich noch einmal vor Augen, daß es faft durch— 
weg die Vorläufer des Impreſſionismus waren, die in 
Deutjchland feit den fünfziger, vierziger, ja jchon dreißiger 
Jahren die fittlich-Jeelifche Wiedergeburt der Nation ahnten, 
prebigten, forderten. Das, was den Gebildeten und auch den 
erwachenden Gemeingefühlen der tieferen Klaſſen noch fehlte, 
war der Zug auf innere Prüfung, auf Verankerung der neuen 
Neigungen in den innerften und lauterften Fundamenten des 
Herzens. Eben dies brachte die neue Kunſt, langjanm gewiß, 

„Mur von obenher zunächit eindringend, dann aber doch auch jchon 
gewifje Tiefen erreichend, — denn der bildungsdurftige Arbeiter 
weiß heutzutage dank der vorzüglichen litterarifchen Leitung 
mancher jozialdemofratiichen Blätter vielfach ebenfoviel, wenn 
nicht mehr wenigjiens in der neuen Dichtung Bejcheid als der 
„Gebildete“. 

27* 
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einfach Religiöje abgeklärt; es ift die Zeit, da Harnacks „Weſen 
des Chriftentums“ von neuen Gottesfuchern eifrig gelefen wird. 
Ob freilich der Zug ins Metapbyfifche dem Chriftentum 
wirklich zu gute fommen wird? Sit das moderne Chrijtentum 
in der Verfaffung der Eugen Sungfrauen, die des Bräutigams 
warteten? Hat es in den großen Fragen, Anliegen, Nöten 
des legten halben Jahrhunderts jo zur Nation geredet, daß 
feine Stimme noch jet volles Gehör finden wird ? 
ebenfalls find die neunziger Jahre die Zeit, in denen 
ein neuer Geift fchon in mannigfaltigen Zungen zu Worte fam, 
wenn feine Hußerungen auch heute noch vielfach recht unabgeflärt 
lauten. Bon nur wenigen widhtigften und in fich ſchon leidlich 
deutlichen Richtungen ſoll infolgedeſſen hier die Rede fein. 
Da ift zunächſt eine ethifche Tendenz, die in abgejchwächter 
Weiſe an den Wiedergeburtsgedanfen erinnert, auch — wenn— 
gleich im Sinne des Gegenfages — Einiges vom Evolutionismus 
aufgenommen bat, vor allem aber noch an alte liberale Ideale 
anfnüpft. Sie hat ſich dabei mit der von englifchem und 
amerifanifschem Boden fommenden ethiſchen Bewegung be- 
freundet, ohne doch gerade in ihr aufzugeben. Am ein- 
fachſten ift fie vielleicht dur den Gedanken eines fünftigen 
ewigen Friedens und durch das Beitreben gekennzeichnet, jchon 
jetzt dieſem Frieden vorzuarbeiten. Im Dienfte diefer dee 
bat die Baronin Bertha von Suttner (geb. 1843) ihren Roman 
„Die Waffen nieder” gejchrieben, der 1889 erfchien und es im 
Sabre 1896 in der Bollsausgabe ſchon auf eine Auflage von 
adhtundzwanzigtaufend Eremplaren gebracht hatte. Und fchon 
etwas früher kam dieſe Richtung zum Ausdrud in der Dichtung 
Adalberts von Hanftein „Bon Kains Gefchlecht” (1888) mit 
dem Schlußaxiom: 
Nicht um des Blutes willen gedeiht ja der Kampf! 
Glück joll ſprießen dereinft aus wachſendem Leid, 
So wie dem Irrtum allein die Wahrheit entſprießt! — 
Und das Ende des Krieges iſt heiliger Friebe. 
Da es ſich hier um einen Glauben handelt, fo tritt auch früh 
Ihon der Umfchlag unmittelbar ins Neligiöje ein, und leife 
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egoiftifch-ariftofratifchen Menfchenfeele, die durch ſchweres Leid, 
ben Tod ber geliebten Braut, zur Verzweiflung, ja dicht an den 
Abgrundsrand des Selbitmords gebradt wird. Sie rettet ſich 
durch Mitleid mit den Mühjelig-Beladenen dieſer Welt und 
wird durch treue Arbeit an ihrem Heil emporgeläutert zur 
Heiterfeit de3 Daſeins und zum frohen Glauben an die Schön- 
heit der Natur und an einen geiftigen Urgrund der Welt. 
Sm übrigen find die gefchilderten Strömungen, wie mand) 
andere jchwächere, die neben ihnen ber laufen, wie bereit3 ge= 
fagt, keineswegs jchon ganz klar und mit völliger Sicherheit 
des biftorifchen Urteil® auseinander zu halten. Das, was 
ihnen im ganzen und großen gemeinjam ift, das ift die Sehn— 
ſucht nad dem Ideale in myſtiſcher Form: jene modernfte 
Form des Troftes, Die im Spannungsgefühl der Sehnſucht 
beſteht, wie es Nietzſche ſchildert . ... 
Nun, da der Tag 
Des Tages müde ward, und aller Sehnſucht Bäche 
Von neuem Troft dir plätichern .... 
Es ift wie ein Schlußakkord der äjthetifchen Bewegung gegen 
den Sntelleftualismus. Es feßt ein mit dem Drange nad) 
Einfamkeit, und e3 endet mit dem Drange nach Gottverfenfung. 
Und ift dieſer Drang echt und nicht bloß das Spiel eines 
überreizten Gemiüts, jo wird ihm Erhörung nicht mangeln: 
flopfet an, jo wird euch) aufgethan! | 
D ichattenftilles Eiland: Einſamkeit, 
Smaragdene Dämmerung, in der das Märchen 
Mit großen offnen Augen ruht und lauſcht, 
Aus deren Blumenkelchen Liebesgeiſter 
Zum Himmel flattern und des Herren Antlitz 
So zärtlich ſchmeicheln: bis es fich entjchleiert. 
| (Maria Kanitfchef.) 
Es ift eine Stimmung, der Profafchilderung nicht gewachſen 
üt, die erlebt fein will in der Dichtung: 
Fürbt der Abend feine Lande blafjer, 
Wurbe dir bein Herz von Frieden meit, 
Komm mit mir auf die vertrauten Maffer: 
Selig, wer verfteht die Einſamkeit. 
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Ungetrübte Chöre hallen nieder, 

Alle Ufer werden nun berebt, 

Und dein Herz giebt feine Antwort wieder: 
Selig, wer die Einjamfeit veriteht. 


Leiſe tauchen unfre Ruder unter, 
Silberner zertropft die blaue Flut, 
Um uns wird die Welt von Träumen bunter, 
Sadt entſchlummert dein bewegted Blut... 
Wer die Einfamfeit rerfteht, ift felig. - . - 
(Franz Evers.) 


Und nun aus der Einſamkeit in die Emigfeit, ſehnſuchtsvoll, 
und ahnend vielleiht ſchon beglüdt: 


Ich möchte heimlich ſtill Hinüberfchreiten, 
So wie der Abend in die Nacht verrinnt. 
Es follen füße Lieder mich begleiten 

Zu meinen Inſeln, die beglüdend find. 


Ich möchte fterben ſchön und ohne Fehle 
Und nod im Tode reih an Sehnſucht fein 
Und möchte fühlen, wie die freie Seele 
Mit Klingen zieht zu ihren Himmeln ein. 
(Hand Bethge.) 


... oder zerriflen ſuchend, harrend der Erlöjfung, chriftlich 
gewandt im Schrei nach Hilfe: 


Noch Liegt verhalten, ungeboren, 
Mein tieffte8 und mein beftes Sein. 
In Wahn und Weh bin ich verloren — 
Du Licht der Wahrheit, brich herein! 
(Frieda Schanz.) 
Ach, meine Augen find trübe von Staub und Streit, 
Mein Fuß ift ſchwach, ich irr’ im Guten und Böfen, 
Ich fchreie nad) dir, wie dad Kind nad) der Mutter ſchreit — 
Allmächtiger, neige dich nieder, mich zu erlöfen! 
(Sarl Buffe.) 


IV. 

Können feelifche Stimmungen, wie die foeben nur in leifem 
Flor gejchilderten, in ihrer halb ftammelnden Offenbarungsform 
einer ruhigen Betrachtung von Natur und Geift, einer Welt: 
anſchauung auf Grund der allgemeinen Kulturerfahrungen des 
Beitalters, einer Flar abgewogenen Metaphyfil im Sinne wahr: 
ſcheinlicher Vermutungen über das heute im allgemeinften Denk— 
bare günjtig fein? 

Mit dem Überfhäumen der neuen äfthetifchen Kultur ins 
Ethiſche und Neligiöfe ift der Lauf diefer Kultur vollbracht. 
Die Periode der Reizfamfeit wird ihre Pforten jchließen, mie 
die Periode der Empfindfamfeit fie einft gejchloffen hat. Die 
allgemeine jeelifche Errungenschaft wird bleiben, aber andere 
Seiten des Seelenleben3 werden hervortreten, und auf ihrer 
Grundlage wird man bauen, wirken, denken. 

Einjtweilen aber haben philoſophiſche Erwägungen und 
Hypotheſen mit dem äjthetijch-ethifch-religiöfen Enthufiasmus zu 
leben; und e8 jteht noch dahin, ob und wieweit fie dabei nicht 
doch den Eharafter der Gedanfendichtung annehmen werden. 

Das Wejen der feelifchen Entwicklung unferer im Berlaufe 
dieſes Bandes gejchilderten Kultur befteht darin, daß immer 
mehr pfychiſche Potenzen, von den fogenannten oberen des 
Berftandes und der Bernunft ab hinunter bis zu den bloß 
trieb- und empfindungsmäßigen, zur Klaren Vorftellung gelangen. 
Hiermit hängt e3 zufammen, daß die Einheit des Menſchen 
mit der Natur immer bewußter gefühlt wird: denn je mehr 
jfogenannte untere Potenzen des Seelenlebens ins Bewußtſein 
treten — Potenzen, die ſich analog auch jonft in der orga- 
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Kapazität eines beftimmten Zeitalters. Mit der jeweiligen 
Qualität jeelifhen Bewußtſeins ift alfo die Qualität der An— 
ihauung über das Verhältnis von Natur und Geift gegeben. 
In diefem Zufammenbange bat nun die neuere Geſchichte 
der europäiſchen Nationen eine Anzahl metaphyſiſcher Ent- 
widlungsjtufen erlebt. Das 16. Sahrhundert brachte noch, 
vornehmlich in Deutichland, Zeiten eines wüſten Bandynamis- 
mus, wie er fi in der Lehre eines Paracelſus mie eines 
Jacob Boehme ausfpricht und der Gegenwart am einfachiten, 
wenn auch in jehr abgeklärten Formen, aus den philoſophiſchen 
Vorausjegungen des erſten Teild von Goethes „Fauft” ver- 
jtändlih wird: im Grunde ein letztes Auffladern von Ur: 
anjchauungen, denen die großen Naturerjcheinungen ala Wir- 
kungen anthropomorpbifierter, aber ins Übermenfchliche, Göttliche 
gehobener Kräfte erjchienen waren: auch hier ſteht hinter ver 
Welt der Erjcheinungen noch eine Welt magifch gedachter Kräfte, 
welche diefe bewegt, und die Seele erjcheint nur als Glied 
und Zeil jener verborgenen Kraftwelt, aus deren Fülle auch 
alle anderen, finnlichen, förperhaften Erfcheinungen vom Wurm 
im Staube bis zum geheimnisvoll leuchtenden Wandelftern des 
Himmels ihr Weſen empfangen haben und empfangen. N 
Dieſe pandynamiftiide Welt des 16. Jahrhunderts wid 
dann jeit dem 17. Sahrhundert der feeliichen Motivation des 
individualiltifchen Zeitalters. Jetzt wird die Seele zum Ber: 
itand, ja jchließlih bei den Soentitätsphilofophen, die noch 
durch jo viele Fäden mit dem Sndividualismus verbunden find, 
zur Vernunft: zum Bemwußtfein in feiner logiſchen Begrifflichkeit. 
Natürlich wandelt ſich damit jeit Carteſius ımd Spinoza und 
Leibniz das Weltbild. Die Menjchheit wird intelleftualiftiich 
gelenkt, und dieje Erde ift die vollfommenite aller Welten, denn 
fie ift nichts als: Ausfluß einer höchſten, fie in fich begreifenden 
Vernunft. | 
Uber das fubjektiviftifche Zeitalter zerftörte mit feinen 
Anfangsregungen der Empfindſamkeit alsbald den bloß intelleftua= 
liftifchen Charakter des Bewußtſeins. Was für kraufe Dinge 
wurden jegt nicht in die Borftellung gehoben; al die „unteren 
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Und wer wollte leugnen, daß der Werjuch in weiten Kreijen 
Anklang fand? An Kruſes Langobardendrama „Roſamunde“ 
(1878) können ſich jogar die alten Germanen nicht enthalten, 
ein materialijtiiche8 Glaubensbefenntnis abzulegen, und in Der 
Erzählungslitteratur war es wohl erft Auguſt Niemann in 
feinem Roman „Bachen und Thyrjosträger” (1882), ber 
außerhalb der fpeziell chriftlichen Kreife dem Vlaterialismus 
entjchieden entgegentrat. Und noch neuerdings bat Häckel 
eine weite Öffentlichkeit mit feinen im Grunde materialiftifchen 
„Welträtfeln” (1899) erfreuen fünnen. 

Materialisınus und ein wenn auch Fräftiges Epigonentum 
Kants und Hegels waren die Erjcheinungen, welche die fünfziger 
bis fiebziger Jahre zunächſt charakterifierten. 

Sollte fi demgegenüber die neue Zeit der Reizſamkeit 
nicht dur metaphyſiſche Vorläufer angekündigt haben — 
wäre neben Ludwig und Hebbel, neben Menzel und Bödlin, 
neben Liszt und Wagner fein Philoſoph zu nennen? 

Leicht wird hier der Name Schopenhauers auf die Lippen 
fommen. Aber die Lage iſt eine verzwidte. Nachdem Kant mit 
feiner Hegemonie der praftifchen Vernunft und Fichte mit feiner 
Thathandlung des Sch vorangegangen waren, iſt Schopenhauer 
gewiß ber erjte vollgültige Metaphyfifer des Triebes gemwefen; 
aber jein Hauptwerk, „Die Welt ald Wille und Vorftellung”, 
1819 erjchienen, kam zu jpät für die Frühromantif von 1800, 
deren Geifte e8 eigentlich angehörte, und zu früh für die An- 
fünge ber Reizſamkeit, von der für die metaphyfiiche Seite 
des Buches Verftändnis früheftens erſt während der Zeit ihrer 
volliten Blüte zu erwarten war. So ward es zu einer Beit- 
loje von jeltfamften Schickſalen. 

Für Schopenhauer zerfällt das Seelenleben des Menfchen 
in zwei deutlich geichievene Teile, das Denken, die Verftandes- 
und Bernunftthätigfeit, und das Fühlen und Wollen. Dabei 
rebuziert er aber das Fühlen auf das Wollen — denn alle 
Gefühle jeien auf den einen Gegenjag von Luft und Unluft 
zu bringen. Freilih muß dann das Wollen triebartig gedacht 
werden. Aber jo veriteht es Schopenhauer auch, ud 
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* Stamm und Krone der Welt ein ewig im blinden Dunkel 
verharrender Trieb, der in ſinnloſen Vorſtößen, in unabläſſigem 
Drängen, in unverſtändlichen Kämpfen von Einzeltrieben gegen 
Einzeltriebe ſich entwicklungslos austobt. 

Hier treten die Wurzeln des Schopenhauerſchen Peſſimis— 
mus zu Tage, ſoweit dieſer nicht der Weltſchmerzſtimmung der 
Romantik und perſönlichen Regungen des Philoſophen verdankt 
wird. Sollen wir etwa den Zuſtand des blinden Triebes er— 
baulich oder auch nur erträglich finden? Wir können ihn nur 
ertragen, indem wir uns aus ihm zu befreien ſuchen. So 
führt der Peſſimismus zur Lehre von der Erlöſung: ſei es, 
daß der Menſch, und vor allem der große Menſch, das Genie, 
ſich in die Kunſt flüchtet und in ihr, der Illuſion höchſten 
Sinnes, beſonders der Muſik in metaphyſiſcher Freude ein 
Abbild der innerſten Triebe des Weltganzen ſieht — ſei es, 
daß er ſich auf dem Wege des Mitfühlens mit der Erſcheinungs— 
welt und mit ſich ſelbſt einem Zuſtande der Entſagung zu— 
wendet, ſeinen Willen ertötet, aufgeht in einem höchſten 
quietiſtiſchen Myſticismus, in einer reſignierenden Vereinigung 
mit dem Al. Darum find Künſtler und Heilige für Schopen- 
bauer die eigentlichen Menſchen diejer Erde. 

Scopenhauers Lehre, eine poſthume Schöpfung früher 
Tendenzen bes fubjeftiviftiichen eitalters, bedurfte einer Inku— 
bationzfrift von mehr al3 einem Menjchenalter, um allgemeine 
ſeeliſche Zuftände zu treffen, die ihren Keimen wiederum günitig 
waren. Und auch jetzt noch handelte e3 ſich zunächſt nicht um ihren 
metaphyſiſchen Teil. Das, was der politijhe und ſoziale 
Peſſimismus in den fünfziger Fahren und der Kultus der Macht 
in den fiebziger Jahren als ihm zufagend aus Schopenhauer 
Philofophie aufnahmen, war die Ethik des Nirwana und bie 
Verehrung des Genies, nicht die Lehre von dem Verhältnis 
und dem Wefen des Triebes und des Wahnes. 

Inzwiſchen haben fich dann die Dinge freilich geändert. Eine 
(ebensfreudige Ethik hat die graue Bildtafel des Peſſimismus 
mit friſchen Farben bemalt, und der Heroenkult beiteht zwar 
no, wenn auch in abnehmendem Maße, aber er wendet ſich 
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— — die unſerem Körper als einem Zu— 
ſammengeſetzten, als einer Einheit materieller Objekte innewohnen. 
Und Ähnliches gilt für Tiere und Pflanzen: auch fie find ſchon 
Komplere aktueller jeelifcher Einheiten. 

So bilden denn den Inhalt des Seins überhaupt aktuelle 
feelifhe Einheiten, und da diefe durchgängig in Beziehungen 
zu einander ftehen und durch dieſe ſich voritellen, jo erjcheint 
das Al als eine unendliche PVielheit von Willensthätigfeiten, 
die fi durch ihre Wechjelbeftimmung, die vorjtellende Thätig- 
feit in eine Entwidlungsreihe von Willenseinheiten verfchiedenen 
Umfanges ordnen. Dieſe unendliche Bielheit von Willens» 
thätigfeiten aber wird von uns, indem wir von der Borftellung 
unferer individuellen Einheit auf eine univerjelle jchließen, als 
Weltwille und als folder göttlid” gedacht: und die Welt: 
entwidlung wird uns zur Entfaltung göttlihen Willens und 
Wirkens. 

Dieſe Entfaltung vollzieht ſich nun zunächſt im Aufbau des 
Drganifchen, das nur das äußere Sein der göttlichen Aftualität 
darftellt; und der Zweck iſt dabei, die Erfolge des geiftigen 
Wirkens bleibend zu befeitigen und ftetig neue Unterlagen für 
eine fortgejegte Steigerung diejes Wirkens zu gewinnen. Über 
das Organische hinaus aber wirft fi der Wille des Geijtes 
aus im Sinne eines ftändigen Wachstums der geijtigen Energie: 
To baß hier eine ftetig ſchöpferiſche Entwidlung vorliegt. So 
wird die Natur zu einer Vorſtufe des Geiftes, und in einen 
ununterbrodenen Zuſammenhang zwedvoller Geftaltungen, in 
ewigen Werden und Gefchehen geht über fie hinaus eine Welt 
immer neuen geiftigen Lebens hervor. 

Lebhaft gemahnen diefe Anihauungen, die Wundt unter 
erdrüdenden Nachweiſen aus einem gewaltigen Wiffensmaterial 
vorträgt, an die Anfänge der ſubjektiviſtiſchen Metaphyfik in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, nur daß fie um 
einen Grad höher jtehen. Was Herder damals ahnungsvoll 
phantafierte, was vor ihm jchon Leibniz feiner Zeit weit 
vorauseilend jchöpferiich und prophetiich lehrte: die Auffaſſung 
ber Welt als eines Organismus, in dem Natur vo: —— 


Lamprecht, Deutſche Geſchichte. Erſter Ergängungsband, 
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Bewußtſeins aber umſchließt Gott, ſie untereinander ver— 
knüpfend, in unendlicher Fülle die niedrigeren Bewußtſeins— 
einbeiten: bie Geftirne, deren jedem mie eine Sinnenwelt jo 
eine über. diefer emporiteigende Bemwußtfeinseinheit eignet, dann 
die Organismen auf diefen Geftirnen, auf unferer Erde vom 
Menfjchen herab bis zu der für uns nod wahrnehmbaren 
Pflanzenſeele. Die niedrigeren Bemußtfeinseinheiten aber find 
ſich ihres Anbegriffenfeins in die höheren und höchften nicht 
unmittelbar bewußt. Wohl aber geht die menschliche Bewußt- 
feinseinheit nad) dem Tode dereinſt als ein neues Entwicklungs— 
moment. in ein weiteres und höheres Leben ein und gewinnt 
daran Anteil. So werden wir wiedergeboren werden in einem 
neuen Leibe, unter freieren Schranken der Mirklichkeit, in 
innigerem und höherem Verkehr mit über uns ftehenden Geiftern. 
Mas Fechner? Denken kennzeichnet, das ift die ftärfere 
Berückſichtigung des von den früheren Spyftemen in Be 
mwegungsformen aufgelöften Realgrundes: mehr als dieſe 
ſucht er vorftellbar und anſchaulich zu machen, wie Geift und 
Natur, Nealgrund und Idealgrund des Seins zufammengehen 
können, ohne daß der eine dem anderen überwiege und im 
Grunde verdränge. Dabei ift klar, daß ihn die Auffaſſung 
der pſychiſchen Aktualität als eines der phylifchen Bewegung 
nicht’ allzufern jtehenden Vorganges dazu befähigt hat. Und 
das iſt denn überhaupt der Grundzug der Entwidlung feit 
dem 16. Sahrhundert: je mehr die unteren -jeelifchen Vorgänge 
erfannt werden, um jo mehr verengt fih der arundfäßliche 
Abitand zwiſchen Natur und Geift, um fo mehr wird der 
Monismus, bisher zunächft Forderung, anjcheinend Thatfache. 
Wohin die Richtung in diefer Hinficht geht, das mag an 

den Gedanken von Feldeggs illuftriert werden, der in mancher 
Hinfiht wohl als ein Vertreter jüngsten metaphyſiſchen Denkens 
genannt ‚werden kann („Philoſophie des Gefühls“, 1900), 
Feldegg will die Verbindung von Materie und Bewußtſein, 
die man bisher nur immer rein logiſch, in abstracto volljogen 
babe, rein fonfret und thatſächlich beritellen. Die Materie 
babe ſich der naturmiffenjchaftlihen Forſchung jetzt als fraft- 
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trachten, geift Taufal und determiniſtiſch denken: Kaufalität 
und Determinismus aber fordern ala Abſchluß des Denkens 
die moniftiihe Hypotheſe. 

Und fo läßt fich verfolgen, wie namentlich mit dem Siege 
ber Naturwiſſenſchaften und des Hiftorismus in den fünfziger 

ı der Monismus ala allein noch denfmöglich erklärt wurde. 
Im Sabre 1852 ſprach fid) Lotze in feiner mebizinifchen Pfycho- 
logie gegen die von dem Phyliologen Wagner verfuchte Ein- 
führung einer dualiſtiſchen — in diefem Falle chriftlichen — 
Tendenz in die Wiffenjchaft aus und bezeichnete eine harmonifche 
Gefamtüberzeugung als ein wejentliches Bedürfnis des Geiftes; 
nicht viel ſpäter wurde unter Hiftorifern und Philofophen tiber 
da3 Wunder geftritten und feine Thatfächlichkeit auch für das 
Neue Teftament abgelehnt, während Leibniz und Leſſing noch 
an Wunder geglaubt und Herder und Ranke das Wunder, die be- 
jondere göttliche Einwirkung, noch in der Geſchichte zugelaffen 
batten. In den jechziger Jahren pries dann Hädel die Möglichkeit 
einer geficherten moniſtiſchen Weltauffaifung ala höchites Ver- 
dienft der Entwiclungslehre, 1886 ftellte Ziegler als fraglich 
bin, ob neben der modernen Weltanschauung wenigstens bie 
dualiſtiſch⸗chriſtliche noch beftehen könne, und neuerdings fieht 
Falckenberg die Hauptaufgabe einer Philoſophie der Zukunft 
in der Erneuerung des moniſtiſchen Idealismus von Fichte 
und Hegel. 

Sn der That kann ein mwifjenfchaftliches Denken nur 
moniftifeh fein, denn aus der immer entjchiedeneren Anwendung 
des Faujalen, zum Monismus drängenden Schluffes find die 
Wiſſenſchaften hervorgegangen. Aber ein praftifches, ein künſt— 
leriſches Denken, richtiger Fühlen? Wird e3 dem miffen- 
ſchaftlichen Denken immer zu folgen geneigt fein, zumal wenn 
es, wie in den Zeiten des neuerlichen Kampfes der Vhantafie- 
thätigfeit gegen den Intellektualismus, überhaupt nur fich felbft 
leben und ſich wenigſtens im Bereiche der Kunft von den 
Syitemen des Denkens befreit jehen will? 

Der Monismus wird erft dann ganz ımanareifbar fein, 
wenn die ganze Melt der Erfcheinungen wiſſenſchaftlicher 
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auf Grund mächtiger Zeitftrömungen gegenüber der afatholifchen 
Philofophie Thon für völlig fiegreich hält, ſelbſt ſoweit fie 
nicht in den Bahnen jeglihen Thomismus wandelt? Im 
Jahre 1900 hat E. 2. Fiſcher in einer befonderen Schrift den 
Sturz der Entwidlungslehre und den Triumph deſſen, was 
er chriſtliche Philoſophie nennt, verfündet. 
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logie erſt im Verlauf des ſubjektiviſtiſchen Zeitalters aus 
einer dienenden Stellung gegenüber der Metaphyſik aus— 
geſchieden. Nachdem die Unterfcheidung Wolfs zwifchen meta- 
phyfifcher (rationaler) und empirifcher Piychologie dieſer 
Emanzipation vorgearbeitet hatte, entwidelten fich feit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts, etwa feit Creuzers Verſuch über 
die Seele, während der Perioden der Empfindfamfeit, des 
Sturmes und Dranges und teilmeis auch noch des Klaffizismus 
verheißungsvolle Anfänge einer empirischen Piychologie; zahl- 
reiche Beichreibungen ſeeliſcher Vorgänge häuften fich in eigens 
für fie begründeten Zeitjehriften an, eine Unjumme von 
Materialien zur Eeelenfenntnis in individualpſychiſcher mie 
ſozialpſychiſcher Hinfiht wurde herbeigefchleppt: es waren Vor- 
gänge, die an die pfychologifche Bewegung feit den fünfziger 
und fechziger Jahren des 19. Jahrhunderts erinnern, nur daß 
Diefe neuere Bewegung gegenüber der früheren einen ftarfen 
Grabunterfhied zu ihren Gunften aufweilt. Diefe ganze Ent- 
widlung begann aber gegen Ende de3 18. Jahrhunderts zu 
ſtocken, wie fo viele andere radifal-fubjektiviftiiche Anfänge: der 
Klaſſizismus brachte eine Verquidung und innige Durddringung 
der neuen Tendenzen mit den älteren rationaliftifchen, die einer 
empirifhen Pſychologie unmöglich günftig fein konnte; und 
Kant, der Held des Vorganges dieſer Durchdringung auf 
philoſophiſchem Gebiete, erklärte eine reine Erfahrungswiſſen— 
ſchaft von der Seele für unmöglich, da auf dem pſychologiſchen 
Arbeitsgebiete weder die mathematifche Praris noch das Erpe- 
riment, die einzigen eigentlich ficheren Methoden der Miffen- 
ſchaft, angewandt werden könnten. 

Und nun folgte die Spentitätsphilojopbie, die von allen 
pſychologiſchen Begriffen der Zeit nur des am mwenigiten empi- 
riſchen, der Einheitlichfeit nämlih unferes Ichbewußtſeins, der 
Kantſchen tranfcendentalen Apperzeption, bedurfte: — die 
Zeiten piychologifcher Fortichritte fchienen vorüber. Und gleich- 
zeitig mit dem individualpſychologiſchen Zweig der Forfchung 
verborrte auch der ſozialpſychologiſche: weder wurde die Hilfe- 
wiſſenſchaft der Statiftif jeit Ausgang des 18. Jahrhunderts 
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+ Und was fe: von der alten des 18. Jahrhunderts fcheibet, 
ift juft das Element, das Kant für unmöglich gehalten hatte: 
RE Anwendung der Mathematif und des Erperimentes, 

Am früheften betraten die Phyfiologen das neue Gebiet. 
Natürlich. durch die Pforte, welche vom körperlichen Leben zum 
ſpezifiſch feelifchen hinüberführt, auf dem Wege des Studiums 
der Sinnesempfindungen: jener Vorgänge teilweis, die bald 
darauf in der Periode der Neizfamkeit für die Phantafiethätig- 
feit Eonjtituierend wirken jollten. Und Weber zuerft zeigte an 
einfachiten Beifpielen, wie die nervöjen Prozeſſe jehr wohl ge- 
nauer Bejchreibung und Bergliederung zugänglich feien, und 
aus diefen Anfängen der fünfziger Jahre ging das breite 
pſychophyſiologiſche Studium der Sinnesorgane und des Ge— 
hirns hervor, das die Gegenwart kennzeichnet. 

Waren FR damit die eigentlich pſychologiſchen Probleme 
gelöft oder auch nur ganz unmittelbar berührt? Nerven— 
phyfiologie und Gehirnſtudium an fih führen nur bis an die 
Grenze der eigentlich feelifhen Funktionen, und aud das nur 
vermöge der Annahme des pſychophyſiſchen Barallelismus, einer 
Annahme, die fich freilich oft gemug als die einzig mögliche be— 


‚hat. 

‚So ſchlug Fechner einen anderen Weg ein, der Pſyche 
jelbft nahe zu fommen. Er feßte nicht den nervöſen Prozeß 
jelbft, fondern nur den äußeren Reiz zu der Empfindung, die 
er auslöft, in Beziehung, und er hoffte, nicht vergebens, den 
Nachweis beitimmter geſetzmäßiger Verhältnifje zwijchen beiden 
erbringen zu können. Welche funktionellen Beziehungen be= 
ftehen zwifchen Neiz und Empfindung? das war die Grundfrage 
jeiner Pſychophyſik. 

Fechner glaubte dabei, daß er von diefem Problem zu 
dem älteren, jchwierigeren des Verhältniffes zwiſchen Nerven- 
vorgang und Empfindung werde zurüdlehren können: denn erit 
diejes erfafje den unmittelbaren Zuſammenhang zwiſchen Geiſtes— 
und Naturwelt. Indes nicht diefen Gang ift die Forſchung nad) 
ihm gegangen. Vielmehr führte der von Fechner erjt völlig 
erichlofjene erperinientelle und damit erafte Weg der Erforſchung 
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Mach. Aber ihnen hält eine andere Gruppe die — deren 
Mitglieder die Seele als ein Subjekt noch über den einzelnen 
experimentell unterſuchten pſychiſchen Vorgängen anſehen: ſo 
daß ihnen alſo nicht der gegebene pſychiſche Prozeß und die 
Reihe ſolcher Prozeſſe die Seele ausmacht, ſondern das über 
ihnen ſtehende Ichbewußtſein. Das iſt die Anſicht von Wundt, 
von Rehmcke, von Höffding, von Paulſen. 

Nun verſteht ſich, daß vielfache Modifikationen dieſer 
Grundanſichten denkbar ſind. Allein ſelbſt wenn dies nicht der 
Fall wäre, genügt der beſtehende Unterſchied dennoch, die 
heutige Piychologie noch vielfah von den Schwankungen ber 
Meltanfhauung und von der jeweiligen ethifchen und äfthetifchen 
Auffaffung der Seele durch die Zeitgenoſſen abhängig zu machen. 
Sit es 3. B. nicht klar — und auch in diefen Buche gelegentlich 
jhon dargelegt, — daß ein naturaliftifcher Ampreffionismus 
die bloße Aktualität annehmen, ein idealiftifcher fi) mit dem 
Ichbewußtſein befreunden wird ? 

Soll die Piychologie feites Fundament zeitgenöffifcher Er: 
fenntnis jein und werden, jo bevarf es vor allenı der Klärung 
bes ungeheuren in ihrem Bereich angejammelten Thatjachen- 
materiald durch eine entjcheidende, durchgreifend überzeugende 
Syntheſe: fie allein kann die beftehende Gärung überwinden. 
Dann aber wird auch die Piychologie der Nervenvorgänge in 
ihrem Berhältnis zur - Empfindung, und damit aud) die 
Klärung der fpezifiichen Piychologie des gegenwärtigen Zeitalters 
mit befonderem und anderem Erfolge aufzunehmen jein als bisher. 

Wird nun bei diefer Lage die allgemeine Erfenntnistheorie, 
infofern für fie die Fundamentierung im Pſychologiſchen nicht 
umgangen werden kann, heutzutage imjtande jein, die An- 
forderungen an eine allgemeine Orientierung zu befriedigen, Die 
aus den Einzelwiſſenſchaften an fie herandringen? 

Die Kantſche Erfenntnistheorie hatte fich vornehmlich auf 
die apriorijche Erfenntnis, das reine Wiffen bezogen und eben 
damit die Worausjegung der Gedankendichtungen Fichtes, 
Schellings, Hegels geſchaffen. Wie wir dagegen das empirijche 
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als aus dem dialektiſchen Wuſt der ——— wenig⸗ 
ſtens wiederum bis auf die klareren Lehren Kants zurück— 
zugreifen. Und das geſchah denn auch, freilich anfangs rein 
reproduzierend; Jürgen Bona Meyer hat ſogar noch die Kantſche 
pſychologiſche Grundlage, die Annahme der drei Seelen: 
vermögen, gegen Herbart verteidigt. Und ſeit dann zuerſt 
Chriſtian Hermann Weiße 1847, ſpäter, 1862, Eduard Zeller 
beſonders eindrucksvoll auf Kants Erkenntnistheorie hingewieſen 
hatten, entwickelte ſich, zunächſt zur Förderung dieſer, in den 
nächſten Jahrzehnten eine förmliche Kantphilologie, als deren 
Krönung das Erſcheinen einer eigenen Zeitſchrift „Kant— 
ſtudien“ ſeit 1896 ſowie der Beſchluß der Berliner Akademie 
vom gleichen Jahre angeſehen werden kann, die Werke Kants 
in einer monumentalen Ausgabe zu veröffentlichen. 

Allein ließ jih denn nun die Kantjche Erfenntnistheorie 
wirklich jo ohne weiteres halten? Genügte ihre Reproduktion 
in jedem Betraht? Entzog ihr nicht ſchon die inzwifchen ent- 
faltete Entwidlungslehre: die rationalen Beſtandteile ihrer 
Bafis, indem fie auch die Pſyche in den Fluß alles Gefchehens 
ftellte? Und fefundierte diefem Zerſtörungswerk nicht von 
Jahr zu Jahr ftärfer die neue empirische Piychologie, bes 
jonders nad) dem Übergreifen des Denkens Mills und anderer 
Pofitiviften nach Deutjchland? Es ging nicht anders, als daß 
allmählich eine Umbildung der alten Lehre eintrat: wobei denn 
die apriorifchen Begriffe Kants immer mehr in den Hintergrund 
gerieten und eine immer ſtärkere phänomenalijtifche Erflärung 
des Erfennens fich ftets enger an die pſychologiſche Erfahrung 
anſchloß. Aber freilich: da diefe Erfahrung noch nit ein- 
beitlih und eindeutig war, jo find bisher auch die Ergebniffe 
noch jehr verjchieven ausgefallen. 

Der erite, der ftärfer an dem Spftem Kants rüttelte, war 
Friedrich Albert Lange in feiner Gefchichte des Materialismus 
(1866). Gewiß nahm er nody mit Kant apriorifche Formen 
der Anſchauung und des Urteils al3 Grundlagen der gefamten 
Erfahrung an. Indes eine reine Deduftion dieſer Formen 
ſchien ihm unmöglid. Bielmehr wollte er diefe oberjten Ver— 
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ein Bewußtſein neben oder über dem individuellen Ich an— 
nehmen. Auf dieſes oder ein verwandtes Element verzichtet 
dagegen der ſonſt etwa auf gleichem Boden ſtehende Empirio— 
kritizismus von Avenarius (,Kritik der reinen Erfahrung“, 
jeit 1888; „Der menfchliche Weltbegriff“, 1891). Avenarius er- 
gänzt vielmehr die individualpſychologiſche Betrachtungsweiſe der 
bloßen inneren Wahrnehmung duch ein ſozialpſychologiſches 
Element, nämlich dur die Annahme der grundfäglichen Gleich- 
beit der menschlichen Seele, was ihm dann die Heranziehung 
fremder Erfahrung als einer mit der eigenen gleichberechtigten 
geftattet. Und auf diefe Weife glaubt er mit feiner zahlreichen 
Anhängerichaft nicht bloß eine rein bejchreibende Beitimmung 
des allgemeinen Erfahrungsbegriffes der Form nach ableiten, 
fondern auch die Möglichkeit eines Weltbegriffes aufitellen zu 
fünnen, der nur reine Erfahrung zum Inhalt hat und alfo die 
MWelträtfel auf erfahrungsmäßigem Wege Löjt, 

Wie man nun auch über dieje nur. kurz jfizzierten 
Theorien im einzelnen urteile, eins ift ſicher: fie haben fich 
immer mehr von den Elementen befreit, die in der Kantjchen 
Lehre mit deren Metaphyſik und praftifcher Philofophie, mit 
dem Ding an fich etwa und dem Begriffe einer tranfcendentalen 
Freiheit zufammenhingen. Es war ein Weg, der die allmähliche 
Entfaltung der Erkenntnistheorie zu einer jelbjtändigen Wiffen- 
ſchaft bedeutete. 

Kann man aber von den Ergebniffen und Methoden biejer 
Wiffenfchaft jagen, daß fie ſchon genügend ſtark entwidelt und 
namentlich fchon weit genug in die Methoden der einzelnen wiſſen— 
ſchaftlichen Disziplinen bineingetrieben feien, um dieſen als 
fihere Stüße dienen zu fünnen? Es ift wie auf dem Gebiete der 
Pſychologie, ja noch bedenklicher: neue Zeiten find gefommen, 
ein neues Seelenleben ift erblüht; aber die fyftematifche Durch: 
forſchung ihres Weſens ift noch feineswegs weit genug gefördert, 
um ber Entwidlung des wiljenjchaftlichen Denkens der Zeit mit 
mehr als allgemeinjten Ergebnijfen zu Hilfe zu kommen. 

Und dieſe Zage ift nad) der Natur der Dinge unvermeidlich: 
denn wie follte es möglich fein, die pfychiichen Grundlagen 
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und no mehr, aud Thon die Erfenntnismöglichkeiten eines 
Seelenlebens Elarzulegen, von dem im allgemeinen noch nichts 
anderes als die Pbantafiethätigleit vollkommen entwidelt ift? 
Diefe Lage ift aber zugleich für die weitere Entwidlung der Wiffen- 
ſchaften in diefem Augenblide höchſt bedenklich. Können all- 
gemeine Erfenntnisprinzipien der Art, wie fie dem Seelenleben 
der Zeit entiprechen, noch nicht aufgeftellt werden: — was 
hindert dann, daß den Wiſſenſchaften Grundſätze allgemeinen 
Berfahrens von anderer Seite ber aufgedrängt werden — und 
natürlich von der in der Gegenwart fiegreichen, der fünft- 
leriſchen? Dieje Gefahr, der im Zeitalter der Romantik die 
Wiffenschaften Thon einmal unterlegen find, droht jeßt von 
neuem. 

Die Wiſſenſchaft kennt eine Normen, jondern nur Formen 
des Erfennend. Normen, Borjchriften des Handelns und ber 
ſchöpferiſchen Thätigfeit, auch wenn man fie nur al3 „Kultur: 
werte“ bezeichnet, Tennt nur eine praktiſche Lebensrichtung, 
wie die des GSittenlebend oder der Kunft; und fie entnimmt 
die oberfte Norm deſſen, was gut oder was ſchön ift, ben 
praftiihen Idealen ihrer Zeit. Gleihwohl verfucht jegt eine 
namentlich unter den jüngeren Bertretern der Wiſſenſchaft An- 
hänger werbende philojophijche Richtung der Wiſſenſchaft Normen, 
und das heißt Werturteile, aufzuzwingen; ja man träumt wohl 
gar von der Erjegung der alten Logik, big zurüd auf die Schluß: 
formen de3 Arijtoteles, durch eine Lehre von Normen des Urteilß. 
Sa, welchem Gebiete jollen denn diefe Normen entnommen werben, 
wenn nicht der Entwidlung des Lebens jelbit? Dieſes Leben 
aber in Natur und Geift zu erfaflen, nicht im Banne einiger 
Entwidlung3normen, die ihm jelber wieder günftigften Falles in 
leidliher Abjtraftion entnommen find, fondern vielmehr mit 
den unmittelbaren und freien Kräften des menſchlichen Geiftes 
und mit ihnen allein: da3 ift die wiſſenſchaftliche Aufgabe. 
Jede Anwendung von Normen auf wiſſenſchaftliches Denken 
gleiht darum dem Verſuche Münchhauſens, am eigenen Zopfe 
den Mond zu erklimmen, und unterwirft die Wiſſenſchaften ganz 
unvermeidlich einfeitig praftifchen Tendenzen. In der Gegenwarl 
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liegt aber auch die Herkunft diefer heutigen praftifchen Tendenzen 
klar zu Tage; fie gehen aus von den ethijchen und damit 
mittelbar auch von den äfthetifchen Strömungen der Zeit. Eine 
Normenlehre für die Wiffenjchaft bedeutet daher heutzutage die 
Knebelung des wiſſenſchaftlichen Denkens durch die Auffafjungs- 
weiſe eines Zeitalters äfthetifcher und ethifcher Hegemonie, die 
Unterjohung der Wiſſenſchaft unter die Phantafiethätigkeit. 
Und eben in nichts befjer ald in diefem Zuſammenhang zeigt 
fih die Wandlung der jüngften Zeiten. Um die Mitte des 
19. Jahrhunderts noch Herrichaft der Naturwifjenjchaften und des 
Hiſtorismus, Unterwerfung der Kunft unter eine philofophifche 
Afthetik, eine Wiſſenſchaft der Kunft, die der Kunft felbit oft 
recht fern ftand — jet, jeit Ende des 19. Jahrhunderts Sieg 
ber Kunft und die Wiffenjchaften in Gefahr, den normativ 
durchgebildeten Erfahrungen der Kunft und den praftifchen Vor— 
ſchriften einer äfthetifchen Sittenlehre zu unterliegen: das ift 
der Wechfel!. 


* * 
* 


2 Da ich ſelbſt in entſchiedenem Widerſpruch zu den oben berührten 
Lehren ftehe, jo habe ich fie im Terte nur furz charakterifiert. Zum meiteren 
Verftändnis mögen Worte von Erich Adides in der Deutfchen Litteraturzeitung 
1901 Sp. 652 dienen: „Windelband (der Erfinder und Hauptvertreter der 
Normenphilofophie) meint, es fei mehr und mehr die Einfiht zum Durch— 
bruch gefommen, daß ber univerfelle pfychophyfiiche Parallelismus fich in 
feiner Form halten und durchführen laffe; der Nelativismus bedeutet für 
ihn Abbankung und Tod der Philofophie, darum foll fie nur weiterleben 
fönnen ald die Lehre von den allgemein gültigen Werten. So denkt W.: 
doch er ift zunächſt nur eine einzelne Perjönlichfeit, in zweiter Linie 
Vertreter und Sprecher eined Kreifes Gleichgefinnter. - Wäre aber dieſer 
Kreis auch größer, als er faktifh ift: feine philofophiihen Anfichten 
wären weder bie einzig möglichen noch aud die Heutzutage allein 
verbreiteten. Man fann überhaupt nit von „der“ heutigen Philofophie, 
mie etwa von ber heutigen Phyſik oder Biologie fprehen. Ich halte es 
für eine Illuſion, wenn W. von „wiffenfchaftlihen Begriffen” rebet, in 
denen „die europäiſche Menjchheit ihre Weltauffaffung und Lebens— 
beurteilung” im Verlauf einer langen Entwidlung „nievergelegt* habe und 
„im denen damit die bleibende innere Struftur des menſchlichen Geiftes 
zu Marer Erkenntnis gekommen“ jei (S. 8. 15), Nie wird es „die“ 
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füßler und des Menfchen, durch rein chemiſch-phyſikaliſche Vor— 
gänge, alfo mechanisch erklärt wurden. Allein Schließlich ſtieß 
man bei den Verſuchen einer ſolchen Erklärung doch auf Prozeſſe, 
denen gegenüber die rein mechanifche Erklärung wenigſtens 
einftweilen verjagte. Und auch auf dem Gebiete der anorga- 
niihen Chemie und der Phyſik ergaben fih Vorgänge, wie 
3. B. die katalytiſchen Prozeffe, deren Verlauf der Anwendung 
ber bloß mechaniftifchen Methode zu ſpotten jchien. 

So mußten denn andere Erflärungen gejucht werden. Und 
da wurde einmal die alte Lehre von einer befonderen jchaffenden 
Lebenskraft neu belebt; und von Bunge ward zum Begründer 
des Neovitalismus. Darüber hinaus aber wurde eine bejondere 
energetiiche Theorie ausgebildet, die von der Annahme einer 
frafterfüllten Materie ausging; deutlich hervor trat fie zum 
erſten Male in Oftwalds Vortrag „Die Überwindung des wifjen- 
ihaftlihen Materialismus" auf der Lübeder Naturforjcher- 
verfammlung des Jahres 1895. Läßt fie ſich völliger durch— 
bilden, ſo würde ſich ihr wohl der Neovitalismus als einer 
allgemeineren Prinzipienlehre unterordnen. 

Nun verrät ein Blick rückwärts auf die Anfänge des 
modernen metaphyſiſchen Denkens wie auch auf die Entwicklung 
der Pſychologie, wie ſehr dieſe Lehren in Zuſammenhang ſtehen 
mit innerſten Strömungen des neuen Seelenlebens: es iſt, als 
wenn ein Schritt noch rückwärts aus der Nervenphyſiologie und 
den pſychologiſchen Beobachtungen unterſter Erſcheinungen der 
ſeeliſchen Aktualität unmittelbar hinüberführen müßte zu etwas 
wie einer krafterfüllten Materie: und als wenn damit die 
Erkenntnis einer großen Einheit aller Willenfchaften unter ſich 
und des Lebens mit ihnen, eine weitere Enthüllung moniftifcher 
Weltanſchauung, bevorjtünde. 

Die Frage it nur, ob fh auch die einzelnen Geiftes- 
wiflenjchaften einem jolchen Ziele zu bewegen oder wenigftens 
eine Richtung aufweiſen, die ein folches Ziel andeuten fünnte, 

Die Beantwortung diefer Frage ift nur auf Ummegen 
möglid. Denn was find die Geiſteswiſſenſchaften? Mo find 
ihre Kernerfcheinungen zu juhen? Mas ift ihre Methode ? 
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älterer philoſophiſcher Metaphyſik, verquickt mit gewiſſen 
Momenten des chriſtlichen Fühlens mehr als Glaubens und 
Denkens! 

Sp kann von einer traditionellen Methode der Geijtes- 
wiſſenſchaften als einer Gefamtheit faum die Rede fein. Und 
it es nicht die DVorausfegung einer feften Methode, daß 
wenigſtens vorber feititeht, welche der einzelnen Disziplinen 
der Geifteswiffenichaften denn eigentlih als Kerndisziplin zu 
bezeichnen jei? Da melden fih nun heute die ehrwürdigen 
Wiſſenſchaften der Theologie und Jurisprudenz wohl nur nod) 
ſchüchtern zu einer Herrfcheritellung. In der That find fie jo 
wenig wie andere angewandte Disziplinen, die Erziehungslehre 
und bie praftiiche Nationalöfonomie etwa, noch zur Führung 
berufen. Welcher Disziplin aber gebührt die Vormacht? 

Der Gegenftand geiſteswiſſenſchaftlicher Unterſuchung ift 
gegenüber der Natur der Geilt. Und Geiſt heißt in dieſem 
Zuſammenhange nicht der feeliiche Charakter des Menſchen in 
feinen fundamentalen Eigenfchaften — den unterjucht Die 
Pſychologie, — jondern der fonfret gewordene Geilt, das in 
der Welt ausgewirkte Seelenleben. Died Leben aber ift das 
des vergejellichafteten Mienjchen. So wäre die Soziologie die 
Fundamentalwifjenichaft? Gewiß: — wenn fi) das joziale 
Leben nicht in ſehr verfchiedenen Stufen der Entwidlung in 
Raum und Zeit entfaltete. Die Soziologie bedarf alfo eines 
evolutioniftiichen Zujages, um zur Herrſchaft berufen zu fein: 
und erhält fie ihn, jo wird fie zur Geſchichte: zur Geſchichts— 
wiſſenſchaft freilich im modernen Sinne, zu jener Gejchicht3- 
wiljenschaft, deren Aufgabe es ift, die verjchievenen Ent— 
widlungsftufen der jozialen Piyche in der Vergangenheit wie 
Gegenwart der menſchlichen Gejeljchaften aufzubellen. 

Hiſtoriſche Soziologie, Hare Einfiht in den Verlauf Der 
tufenweifen Entfaltung des vergejellichalteten menjchlichen 
Geelenlebens ijt der Kern aller Geilteswifjenichaft: nach diejem 
Ziele find Segel und Stiuer zu richten. Geſchieht das aber, 
fo tritt zugleich jene einheitliche Bermegung aller Wiſſenſchaften 
auf die Erforfchung der phyſiſchen und pſychiſchen Kraft- 
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politijche Schule der dreißiger bis fiebziger Jahre des 19. Jahr— 
hunderts feſt: Geſchichte ift Staatengefchichte, nicht Gejchichte 
der jozialen Pſyche in allen Außerungen ihres Lebens und 
ihrer Entwidlung. Nicht als ob deshalb die höhere und 
weitere Auffaffung Herders und verwandter Geilter der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts eigentlich verloren gegangen oder 
jpäterhin auch nur ftärfer befämpft worden wäre; im Gegenteil: 
man erfannte fie an. Aber e3 geſchah rein afademijch, ohne 
von dieſer Anerfenntnis praftiih Gebrauch zu machen. Es war 
am Ende eine für die Geichichtsschreiber der hiftorifch-politifchen 
Schule, einen Dahlmann, Sybel, aud) noch Treitjchfe ganz be- 
greifliche Haltung. Denn die Verdienfte diefer Schule lagen ja 
weniger auf wiſſenſchaftlichem als auf politifchem Gebiete: 
nicht in der Förderung der Geſchichtswiſſenſchaft als jolcher, 
vielmehr in ihren Verdienſten um die ftaatlihe Einheitö- 
bewegung unſeres Volkes ift ihnen Uniterblichfeit bereitet. 

Mie aber die Einengung der gejchichtlichen Forfhung auf 
den Staat als eigentliches Arbeitsgebiet im Grunde ein Ergebnis 
des innigen Zuſammenhanges der Geſchichtswiſſenſchaft mit 
der Philofophie war, jo zeigte fich die Abhängigkeit der Dis- 
zipfin von den allgemeinen Motiven der Weltanjchauung und 
den bejonderen Denkformen und Auffafjungen der Yoentitäts- 
philofophie auch noch an einer anderen, überaus wichtigen 
Stelle. 

Stieg man im 18. Sahrhundert von der Betradhtung bes 
damaligen Individuums und der konkreten gejellichaftlichen 
Form, in ber es lebte, aljo von der Auffaffung der ifolierten 
Einzelperfon und des abſolutiſtiſchen Staates auf zu den uni— 
verfalen, weltgejchichtlichen Beziehungen, jo ergoß ſich das 
Denken zumeift noch in Phantasmen, die an den Paradiejes- 
gedanken des alten Teitaments anfnüpften. Wie Roufjeau jo 
betrachtete auch Herder noch die Urzeit als ein Zeitalter höchfter 
Kultur, da die Menſchen noch in unmittelbarer Auswirkung 
jener Vernunft lebten, die ihnen von Gott in bejonberer 
Schöpfung über die Tiere hinaus verliehen worden war, und 
ſah im PVerlauf der Geſchichte — nad) dem Sündenfall — 
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ſchichtsforſchung darſtellen. Dieſes Glaubens hat denn bekanntlich 
auch Ranke im allgemeinen gelebt: der Entwicklungsgedanke, die 
Vorſtellung von der immanenten Potenz ſtufenmäßiger Ent— 
faltung der Kultur in jeder großen menſchlichen Gemeinſchaft 
iſt ihm ftändig fern geblieben; bearbeitet hat er vor alleın 
bie internationalen Zuſammenhänge. 

Und nun ein weiteres! Erſt mit dem Evolutionismus ift 
die Annahme einer allgemeinen Kaufalität klar und unverbrüch- 
ih in die Geſchichtswiſſenſchaft eingezogen. Wie fonnte fie 
da Ranke bei feiner Auffafiung, jo jehr er folgerichtig kauſal 
zu denken verſuchte, ſchon völlig Fonjequent durchführen? — 
Er ſchwankte zwifchen Freiheit und Notwendigkeit. Vor allem 
aber erfchien ihm der Wandel der größten ihm eben noch erfenn- 
baren hiſtoriſchen Zuſammenhänge nit in fich faufal ver: 
fnüpft, da er ihm nicht von Einfachem und Urfprünglichem 
zu Verwideltem und Kulturhohem aufzufteigen ſchien. Vielmehr 
bielt er ihn, eben weil ihm das Motiv der faufalen Entwidlung 
ferne ftand, im Grunde für nur dur) das Einwirfen befonderer, 
außergejhichtliher Gewalten erflärlih. Es ift der Punkt, an 
dem der objchon bereits völlig abgeſchwächte Paradieſes— 
gedanfe in Verbindung mit dem Fehlen des evolutioniftifchen 
Gedankens noch die Wirkung übte, eine organische Vorſtellung 
des Lebensverlaufes einer menjchlichen Gemeinjchaft vom 
Primitiven zum Differenzierten zu verhindern. Als die befonderen 
außerempirifchen Gewalten aber, die er als Bemweger und 
Schöpfer der größten gefchichtlichen Zufammenhänge heranzog, 
erſchienen Ranke die Ideen. 

Woher kamen nun dieſe Ideen? Im 18. Jahrhundert 
war man von der Erkenntnis einfacher geſchichtlicher That- 
jahenzufammenhänge, 3. B. des inneren Zufammenhanges 
der Ereignifje eines Römer- oder Kreuzzuges, zur Erkenntnis 
größerer Zufammenhänge, wie 3. B. des inneren Zuſammen— 
banges der Gejamtgefchichte des Rapfttums oder des deutjchen 
Kaifertumg, fortgefchritten. Und man hatte das Gemeinfame 
einer ſolchen Gejamtgejchichte als ihre Idee bezeichnet. „dee“ 
in diefem Sinne war alfo nichts gemejen als eine oberfte 
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hunderts zwiſchen Individuum und Staat entfprang, daß 
eigentlih nur die großen Perfonen die Geſchichte machen, und 
fie wurde jogar neuerdings durch die Entftehung eines Heroen- 
fultes ganz anderen Urjprungs noch einmal wieder verftärft. 
Als ob, um ein an diejer Stelle leicht Eontrollierbares Beiſpiel 
zu "wählen, die neuere Malerei und Dichtung Schöpfungen 
Liebermanns und Liliencrong und vielleicht noch einiger anderer 
Helden wären und nicht vielmehr in ihrem Grundweſen not- 
mwendige Erzeugnifje der modernen Reizſamkeit, die ihrerjeits 
wiederum zu nicht geringem Teile den fozialen und wirt— 
ihaftlihen Wandlungen der Zeit, dem Wirken der „Viel zu 
Vielen“ verbanft wird! Und als wenn ein Liebermann und 
ein Lilieneron das lebendige Wirken diejer breiten Grundlage, 
dieſes Nährbodens ihres Talentes überhaupt hätten fchaffen 
und auch nur erhalten können! Da herrſcht noch weiterhin 
die Anſchauung nicht von einer notwendigen feelifchen Entwidlung 
im Verlauf der Geſchichte großer menschlicher Gemeinjchaften, 
insbejondere der Nationen, einer Entwidlung, die von Stufe 
zu Stufe führt, jondern vielmehr die Auffafjung von einer zu: 
fälligen, womöglich vornehmlih durch die Beziehungen zum 
Ausland bedingten, äußerlihen Gejchichte, als deren Träger 
darın freilich am beiten der „einfeitig, faſt myſtiſch verherrlichte” 
Staat erjcheint. Es iſt, ala wollte die Wiſſenſchaft in dem 
Leben eines beftimmten tierifchen oder pflanzlichen Organismus 
nicht zuerſt den typifchen Prozeſſen diefes Organismus, ſondern 
dem beitimmten Schidjal eben jenes Baumes, eben dieſes 
Tieres nachfragen und darnad) allein charakterifieren: die Hunde 
etwa an erfter Stelle in Schoßhunde, Haushunde, Hofhunde, 
Schäferhunde einteilen! Da hält man endlich noch vielfac) 
an der Ideenlehre feft, wenn man fie auch zumeift ihres 
romantifch-tranfcendenten Weſens entfleidet hat. Denn man ſieht 
nicht, daß ihr, auch wenn man dies thut, troßdem ein rein indi- 
pidualiftiicher Charakter bleibt, daß fih baber in ihren, num 
einmal unter den Bedingungen der Tranjcendenz entwidelten 
Rahmen immer nur einzigartige Ereignisreiben einfpannen lafjen, 
und daß darum ihr ausschließlicher Gebrauch als Daritellungs- 
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mittel größerer geſchichtlicher Zuſammenhänge ohne weiteres 
die Vergleichung und damit eben das wichtigſte ja faſt einzige 
Forſchungsmittel gerade auf den höchſten Gebieten ausſchließt. 

Und aus alledem ergiebt ſich dann das wunderliche Dogma — 
ein Beweis ſeiner Berechtigung iſt niemals auch nur verſucht 
worden, — daß die Geſchichte unter allen Wiſſenſchaften allein 
es mit dem Einzelnen zu thun habe, mit dem Individuellen 
und allenfalls dem Nationalen und auch dem Univerfellen, 
fomeit e8 einzigartig ift — aber nie und nimmer mit dem 
mehreren Entwidlungen Gemeinfamen: und daß fie mithin eine 
Wiſſenſchaft fei, in der Begriffsbildung ein Verbrechen bleibe 
und intuitives Anfhauen — eine Kunft! — die Hauptſache. 

Die Geſchichtswiſſenſchaft der Gegenwart leidet trog vieler 
Anzeihen der Beſſerung noch immer unter diejer allgemeinen 
und grundfägiichen Rüditändigfeit. Es wird ihr ſchwer, den 
altgewohnten Zuſtand abzujhütteln; und noch hält es eine 
Partei jo gut wie ganz mit Ranke. Am allgemeinen aber 
berricht ein Zuftand der Gärung mit al feinen Vorteilen und 
Schattenfeiten. Was da auch nur die nächſte Zufunft bringen 
wird, wer weiß e8? Nur über die Bedürfnifje diefer befteht 
kein Zmeifel. Niegfche hatte recht, wenn er einmal meinte, 
der heutige Umfang der Menjchheitäfenntnig müfje zuſammen— 
fafjende Anſchauungen über den Entwidlungsprozeß der Nationen 
geitatten und aus ihnen heraus auch die Entfaltung einer 
angewandten Wiſſenſchaft der Nationalpolitif nah Maßgabe 
der größten und univerfaliten, der dauernditen und am meiften 
weltgeihichtlihen, der Zulturellen Bedürfniſſe der Nationen. 
Daß zunächſt eine ſolche univerfale Geſchichtswiſſenſchaft heute 
möglich fei, läßt fich von niemand mehr im Ernſte beftreiten. 
Daß aus ihr alsbald auch eine angewandte Wiſſenſchaft richtiger 
Behandlung von Völkern niedriger Kultur durch höher ftehende 
entwidelt werden könnte, ift augenfcheinlid. Aber wird man 
ausjchließen wollen, daß auch dag Verſtändnis unferer eigenen 
geihichtliden Schritte und Fortjchritte viel gewinnen fönnte, 
wenn wir die Wege in ihren typifchen Momenten überfähen, 
bie vor ung nicht bloß Griechen und Römer, nein auch Inder 
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und Chinefen gewandelt find? Einer Geichichte evolutio- 
niftifiden und das heißt Faufalen Charakters, die ein erites 
wiflenschaftliches Erfordernis unferer Zeit it, wird alsbald aud) 
eine praktiſche Kulturwiſſenſchaft von großer Bedeutung folgen. 

Und daß von diefen Zufammenhängen ber Piychologie und 
Erfeuntnistheorie wie auch die Einzeldisziplinen der Geilteswiflen- 
ſchaften wiederum dauernd befruchtet und vorwärts getrieben 
werben würden, ergiebt ſich von jelbft aus dem ſchon früher be- 
Iprodenen Verhältnis diefer Miflenfchaften zu einander und zu 
einer wahren Wiſſenſchaft, nicht einer bloßen anjchauenden 
Kunft der Geſchichte. 


v1. 


Überfehen wir jet das Gebiet der modernen ethifchen 
und metaphyfifchen Anfchauungen wie die Entmwidlung der 
Piychologie und Erfenntnistheorie und die Anfänge einer neuen 
Wiſſenſchaft in ihrem gegenfeitigen Zuſammenhang, fo tritt 
zunächſt die Frage auf, wie denn die befondere Ausbildung der 
modernen Seiten diefer Gebiete mit der feelifhen Gefamt- 
haltung der Zeit der Reizſamkeit zufammenhängen möge. Da 
it nun Eins von vornherein augenjcheinlidh: der Wieder- 
geburtägedanfe, der in der einen oder der anderen Weife die 
fittlide Bewegung der Gegenwart beherrſcht, geht aus von 
den Dichtern, Muſikern, Künftlern der Periode; er ift getragen 
von Seelen, deren Leben in ftärfftem Zufammenhang mit der 
Entwidlung der Reizſamkeit verlief. Und der am madhtoolliten 
wirtende Denker diefer Gruppe, Nietzſche, gehörte er nicht zu 
den Dichtern und zu den Reizfamen noch insbeſondere? Nietzſche 
aber bat Wagner, der vor ihm am ſtärkſten fchuf, einen „Ber: 
mifcher der Künfte und der Sinne” und das heißt einen 
Reizfamen bejonders hohen Grades genannt. Und auch auf 
metaphyſiſchem Gebiete fieht es nicht ander. Die moderne 
Sehnjuht nad) Befriedigung der Seele in feiter und frommer 
Weltanfhauung war und ift in erfter Linie eine Sehnſucht 
der Künftler und Dichter. Und wenn wir zu den Dentern 
übergehen: war Fechner ald Metaphyſiker noch Philoſoph im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes? 

Die Wiſſenſchaft aber ift ebenfalls wie jede andere geiftige 
Thätigkeit abhängig von dem jeweiligen Charakter des Seelen- 
lebend, und ihre Fundamente find die pſychologiſchen und 
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erfenntnistheoretifchen Anſchauungen, die aus dieſem Seelen- 
leben hervorgehen und feinen eigenartigen Bebürfnifjen gerecht 
werden. So folgt die Wiſſenſchaft auch dem Charakter 
der Reizfamkeit, jobald diefer die Zeit wirklich beherrſcht. 
Daß dies aber heute der Fall iſt, das ift an allen anderen 
großen ſeeliſchen Erſcheinungen erwiejen. Und es läßt ſich auch 
aus dem Zufammenhange der fogenannten materiellen Kultur 
mit der jogenannten geiftigen erweifen. Werden wir no im 
Zweifel fein, daß die Reizſamkeit vornehmlich der modernen 
Erweiterung des Weltbildes und der außerordentlichen Steige 
rung der Beziehungen der Einzelperjönlichkeit in alle Welt 
hinein, aljo jogenannten materiellen Momenten verdankt 
wird? Die Ermeiterung dieſer Beziehungen aber dauert fort, 
wenn fie ſich nicht gar noch verftärkt: und fo fährt fie 
fort, im gleichen Sirine zu wirfen!. Das einzige, was ſich 
neuerdings vielleicht verändert hat, ift unjer fubjeftives Ver: 
halten zur Neizfamkeit. Wir empfinden fie jet nicht mehr 
als etwas Neues, fie jtört in ung nicht mehr ältere, ihr ent- 
gegenſtehende Afjociationsreihen, weil dieſe inzwijchen abgeftorben 
find: wir haben fie in uns aufgenommen, wir haben uns 
ihr geiftig afflimatifiert. Auf diefem Nährboden aber erwächft 
auch die neue Wifjenfchaft. Es ift in diefer Hinficht befannt, 
daß die von den Jüngern der Naturwifjenichaft heute verlangte 
Fähigkeit der Aufnahme äußerer Eindrüde anfangs meift 
nervös macht, und daß zu ihrer jländigen Bethätigung eine 
gewiſſe Neizjamkfeit vorhanden jein muß. Und die Geiftes- 
wiſſenſchaften haben eine Wendung zu pſychologiſchen Unter: 
juhungen genommen, die auch die jogenannten unteren Gebiete 
des Seelenlebens mit in Auge faßt und hier ohne ftärffte 
Unjpannung der Fähigkeiten zur Aufnahme leicht verwijchbarer 
ſeeliſcher Eindrüce nicht mehr durchgeführt werden fann. So 





1 Auf die Beziehungen der Kulturzweige der Eelbjtherrlichkeit 
(Sitte, Recht, Wiſſenſchaft, Gejellfchaft, Staat) zu Denen des Selbſtbewußt⸗ 
jeins (Bhantafiethätigkeit, Denken) wird in dem zweiten Ergänzungsbande 
genauer einzugehen fein; und zwar auf Grund einer idealiftifhen Auf- 
fajjung der Wirtſchaftsentwicklung. 

Lamprecht, Deutſche Gefhichte, Erfter Ergänzungsband. 30 
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Ornamentik der einzigen, der ornamentalen Kunſtart der 
Urzeit; in der Dihtung find dramatifche Behandlung der Er- 
zäblung, Märchenwelt, ftimmungsvolle Lyrik hier im Sinne 
individuellen Tones, dort im Sinne der Hymnik, find jym- 
bolifche Formen der Gegenwart und Urzeit identiſch, beide Zeiten 
haben auch ein Geſamtkunſtwerk beftimmter Art, anderer Über- 
einftimmungen nicht nochmals zu gedenken. Und diefe Ähnlich— 
feiten lafjen ſich jeßt dur ganz verwandte Erfcheinungen aud) 
auf den übrigen geiftigen Gebieten ergänzen. Auf fittlichem 
Gebiete haben wir hier wie dort den SHeldenfult, einen ges. 
willen Mangel alſo des Selbftändigkeitsbewußtjeins der eigenen 
Persönlichkeit in den größten Beziehungen des Daſeins. Und 
wenn dies Moment mehr äußerlih ift: in beiden Zeitaltern 
ftoßen wir auch auf das fchroffe Nebeneinander eines gewifjen 
Kommunismus und eines graufamen Egoismus der Nriftofraten- 
natur, der „blonden Beftie“. Und ſiellt fich die Bilanz im 
Reiche der metaphyſiſchen Anſchauungen anders? Keinesmwegs! 
Dort eine Naturbefeelung, welche die Kräfte hinter den Er- 
fcheinungen zu Göttern übermenfchlicht, bier eine Philoſophie 
weit ausgeipannten Charakters, welche die Einheit von Körper 
und Seele bis zu einer enthuſiaſtiſchen Verperfönlichung des 
Alls durchführt: eine Weltanſchauung, die fich nicht felten ſogar 
ihrer Beziehungen zu dem mythiſchen Bandynamismus der 
Urzeit unmittelbar bewußt wird: 
Ich grüß' den Gott, ber aus ſich ſelbſt ergofien 
Die Welt mit Menſchen, Luft und Meer und Land, 
Im Lichte watend und von Melt umfloffen, 
Und Sturm und Donner wägend in der Hand! 
Für einen Tieftrunf aus dem Wahrheitäbronnen 
Gab er einft her das halbe Nugenlicht, 
Im Ginaug’ aber lodern alle Sonnen 
Und brauft der Sturmmind, der die Bäume bricht. 
(Maurice v. Stern.) 
Eo tragen, wohin wir auch jehen, die äußeren Er- 
ſcheinungen urzeitliher und moderner Kultur Züge augen: 
ſcheinlicher und zuerft recht rätjelhafter Ähnlichkeit. Aber diefe 
Ähnlichkeit läßt ſich erklären. Was einft inftinftiv aus dem 
s0* 
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augenscheinlich, daß auf dem weiten Felde der Phantafie- 
thätigfeit eine Mifhung von Alt und Neu eintritt — ein 
treten muß, follen wir weiter gelangen. Eins der ficherjten 
Anzeichen ift bier, abgejehen von einer Wendung der kunſt— 
leriichen Schaffenskraft in diefem Sinne, der in den äfthetiich 
genießenden Kreijen der Nation immer weiter verbreitete Goethe- 
fult: denn Goethe hat einjtmal3 zwiſchen individualiftiichem 
und jubjektiviftifchem Zeitalter lebenjpendend vermittelt und 
war fi) der Notwendigkeit liberal-fonjervativen Wejens aller 
Wirkung ins Große wohl bewußt. Auch die fteigende und 
doch zugleih verftändnisvolle, nicht nach Art noch mancher 
Philologen überfchägende Würdigung der Antike ſcheint mir ein 
gutes Zeichen: denn fie bezieht fich auf die Höhen-, nicht bie 
Berfallgzeiten der klaſſiſchen Völker. Dabei muß freilich vor 
jedem Übermaß einer Reaktion gewarnt werden. Gewifje Kritiker 
haben heute nicht Angelegentlicheres zu thun, al3 den ſo— 
genannten Naturalismus, gemeint ift der naturaliftiiche Sms 
prejfionismus, in Grund und Boden zu verdammen. Das ift 
Vandalenart und Weife niederer Kulturen: incende, quod 
adorasti, Die bijtoriiche Bedeutung des Impreffionismus ſteht 
feft ; jehen wir, daß wir fein Gutes behalten ohne feine Auswüchſe. 
Wir jollten ung im Augenblid des Berftehens und Konzentrierens 
befinden, nicht aber des Zerftörens und Berdammens. Im Zeichen 
ber Phantafiethätigfeit ift Die neue Zeit erblüht; von der Kunit 
ber ijt das fittliche Leben befruchtet worden, in der Kunft hat 
ſich zuerjt die neue Pſyche erlebt. So verfteht es fih, daß Wand» 
lungen der Phantafiethätigfeit auch. jeelifhe Haltung und 
Seelenlehre und mit ihr Sittlihfeit und Wiſſenſchaft beein- 
fluffen werden. Im ganzen aber ift fein Zweifel, daß dieſe 
anderen Kräfte des Dajeins jetzt, im bereits vielfach erfenn- 
baren Ablauf der Eünftleriihen Blüte der neuen Zeit, jelb- 
ftändiger hervortreten werden: auch dies Zeitalter wird feinen 
philoſophiſchen Klaffizismus haben und die Jahre einer wiſſen— 
ſchaftlichen Nationalifierung. 

Wie aber dieſe neuen Kräfte fich entfalten — wer 
weiß es? Der Geiſt wird auch innerhalb des Verlaufs 
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diefer Periode eines neuen Seelenlebens hoher Kultur im 
einzelnen wehen, wo er will, wie der Sturm, der die viel- 
verzweigten Gaflen einer Großſtadt durchfauft und reinigt. 
Nur die allgemeine Richtung der Entwidlung läßt fi ein 
wenig beeinfluffen. Und auch fie nur mittelbar, durch Ein- 
wirkung auf die wirtfchaftlichen und gejellfchaftlichen Vorgänge, 
auf deren Entfaltung ſich trog mannigfacher Verſchiebungen und 
Mechfelwirfungen mit fpezififh geiftigen Mächten doch im 
größten der Verlauf des geiltigen Lebens aufbaut. Das ift der 
eigentlichfte und größte Einn der fozialen Frage. Sie ift feine 
Frage bloß des vierten Standes, — wer wollte fie noch heute 
im Schülerfinne der achtziger Jahre verftehen? Sie ift die. 
Frage aller Stände, weil fie die Frage ift auch. unferes 
geiftigen, feelifchen Lebens, fie ift die größte Frage unferer 
Zukunft überhaupt. Wie läßt fich das Verhältnis des Einzelnen 
zur Gefelfchaft je nach den verſchiedenen Bebürfniflen der ver- 
fchiedenen fozialen Schichten fo regeln, daß wir im Bereich des 
entwidlungsgefchichtlihen Verlaufes unferer Kultur ein gefundes, 
großes Volk bleiben, ein gefunderes und größeres und fittlicheres 
werden: das ift ihr Inhalt. Dabei ift felbftverftändlih, daß 
zur Zöfung biefer Frage auf dem Boden der Gefelichaft nicht 
bloß wirtſchaftliche, fondern auch ethifche, äfthetifche, überhaupt 
feelifhe Kräfte von jederlei Art eingeipannt werden müſſen: 
ganz umfaflend muß dieſe Frage ergriffen werden, auch in 
Richtungen, in denen fie in England ein Carlyle, ein Ruskin 
ſchon haben erfaflen wollen. Natürlid wird dag nicht ohne 
Eingriffe in die Bewegungsrechte des Einzelnen möglich fein; 
mehr noch als bisher wird die Zeit fozialifiert werden müſſen, 
fol fie nicht rüdwärt3 gehen. Aber diefe Sozialifierung muß 
fo erfolgen, daß auch die Einzelnen einen ftetigen und ftändigen 
Fortfchritt ihrer Perfönlichkeit au ſpüren haben: daß mit und 
in bewußt gejchaffener größerer Gebundenheit zugleich Männ⸗ 
lichkeit aufwähft und Freiheitsbemußtfein und Sinn für Maß 
und Gerechtigkeit. Ä 

Unerläßlih zur Löſung der fozialen Frage in dieſem 
Sinne erjcheint vor allem ein noch ungebrochener Grund von 
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ftarfem, aber doch jchon durchgeprüftem und Durcherlebtem 
Idealismus. Haben wir ihn, fo foll ung, feheint mir, um. die 
nächite Zukunft nicht bange fein. Und ich denfe, der Deutjche 
fann die Frage nad diefem Idealismus noch immer mit ja 
beantworten. Gewiß haben wir in unferem öffentlichen eben 
jchwere Schäden, — aber daneben doch noch unerjchöpfte Erz- 
lager fittlicher Geradheit, wie fie in dem, fei es an ſich berechtigten 
oder unberechtigten Abweichen der nationalen Stimmung von 
der Neichspolitif auf Grund fittlichen Urteils gerade in den 
legten Fahren wiederholt zu Tage getreten find. Und ber 
Schrei der Gebildeten nad einer fittlihen Wiedergeburt und 
die religiöfe Sehnjuht der befonder® Reizſamen: find fie 
wirklich bloß Reaftionsgefühle gegen die Langeweile und gegen 
die Überfpanntheit zmweideutiger Erfahrungen? Man prüfe 
das Leben von Nietzſche, dies Martyrium einer verförperten 
Idee, und man wird die Frage beantworten können, fo viel 
auh in Nießfches Namen von Thoren und Nichtsnutzigen 
gefündigt werden mag. Nein, troß aller Wendung zu Macht 
und Machtgefühl ift die Nation doch auch die der Dichter und 
Denker geblieben, ımd das politisch ftille legte Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts bat an Idealismus faft mehr aezeitigt als 
nötig. Der deutſche Michel lebt noch, jo wie ſich die reiche 
religiöfe Phantafie der Vorfahren den Erzengel als Schutz— 
patron aller hoben nationalen Wünſche vorjtellte; und er wird, 
gewiß jchwertgegürtet und zum Schwertjchlag bereit, doch nad) 
wie vor auch geiltesbefhwingt von Wolkenhöhen auf das 
Ganze der Erde nieberjchauen. 
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